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  Prolog


  Berlin, Silvester 1938


  Ich erinnere mich noch als wäre es erst gestern gewesen:


  Das letzte friedvolle Silvesterfest. Es schneite in dicken Flocken. Ganz Berlin war in den weißen Zuckerguss des Winters getaucht. Überall wurde gelacht und getanzt. Man trug elegante Kleider. Gläser klirrten und protesteten einander hoffnungsvoll zu.


  Die Kapelle spielte "Küss mich, bitte, bitte, küss mich" bereits das dritte Mal an diesem Abend. Wenn sie Pause machte, drehte sich eine Schellack-Platte auf dem Grammophonteller. Doch das schien keinen der Gäste zu stören. Berlin tanzte an diesem Abend wie an vielen anderen, während über dem ganzen Land dunkle Wolken heraufzogen. Wolken, die niemand sehen wollte. Die bunten Lichter der Hauptstadt dagegen, die Busse voller Touristen, von denen sich einige auch in unser Lokal verirrten, das war der Rhythmus, der die aufkeimende Unruhe überdeckte. Die große Stadt schien am Tage zu hyperventilieren, als wollte sie den politischen braunen Keim, der in ihr gärte, ausspeien.


  


  Aber das samtene blaue Tuch der Nacht milderte das drohende Unheil und die bunten Lichter lockten Berliner wie Touristen in die zahllosen Vergnügungsstätten.


  Eine davon war unser „Le Chalet“, ein exklusives Etablissement in Berlin-Charlottenburg und das älteste seiner Art. Alle waren sie willkommen hier: Ältere Damen suchten in den Armen der eleganten Eintänzer ebenso Zuflucht wie graumelierte Herren die Gesellschaft der charmanten Frolleins, zu denen übrigens auch ich gehörte. Die meisten einsamen Menschen verschlug es nach einem Kino- oder Theaterbesuch in einen der Ballrooms, um sich ein paar vergnügte Stunden zu erkaufen. Viele von ihnen wurden über die Jahre hinweg zu Stammgästen. Oh, wir hatten viele Stammgäste, sogar bekannte Leute aus Film und Fernsehen. Natürlich durften wir nicht darüber sprechen. Nicht einmal, wenn wir nicht im


  "Dienst" waren. In dieser Hinsicht war unser Chef sehr penibel.


  Wir, das waren Rudi, Elfie, Lilly, Claude und ich, Marlene. Allesamt gestrandete Existenzen im wilden Strudel der Hauptstadt. Jeder von uns hatte versucht, hier irgendwie Fuß zu fassen und jeder von uns war an diesem Versuch gescheitert. Lilly, die ehemalige Schauspielerin, der ein Mann das Herz gebrochen hatte und die nun nichts anderes mehr im Kopf hatte, als an allen Männern Rache zu üben. So, wie sie aussah, gelang ihr das jedesmal perfekt: rotes Haar, dunkelblaue Augen und eine Figur wie eine barocke Diva. Genau deshalb bekam sie schon seit langem keine Engagements mehr und musste sich irgendwie über Wasser halten.


  Dann waren da noch Elfriede Müller, die vom Hof ihres gewalttätigen Vaters, einem Landwirt in Mecklenburg, ausgerissen war, Rudi Hoffmann, der galante Herzens- und vorbestrafte Taschendieb, der kein Zuhause mehr kannte außer unserem Lokal, Claude Duval, ein sensibler, zerbrechlicher Franzose aus dem Baskenland und nebenbei ein verkannter Maler und ich, Marlene Schmidt, gerade mal neunzehn Jahre alt und Waise. Alle waren wir an den Rand der Gesellschaft gespült worden, planten unsere Zukunft nur noch von Tag zu Tag. Bei Musik und Champagner, in den Armen der zahlenden, mehr oder weniger angenehmen Gäste schwebten wir jeden Abend ab 20


  Uhr über die riesige Tanzfläche. Über uns die kristallenen Lüster, deren goldene Lichter unsere Traurigkeit im Herzen übertünchten. Wir alle wollten viel mehr vergessen als unsere Gäste ihren Alltag! Die Hoffnungslosigkeit überdeckten wir mit Make-Up, festlicher Kleidung und einem maskenhaften Lächeln.


  Alles, was wir hatten, war unser gutes Aussehen.


  Aber ich möchte der Geschichte gar nicht vorgreifen, denn es ist gar nicht meine Geschichte, lieber Leser. Es ist die Geschichte von Claude Duval, meinem lieben Freund und Kollegen.


  


  * * *


  Zwei Tage nach dem rauschenden Silvesterball in das Jahr 1939 betraten drei schwarzgekleidete Uniformierte mit schweren Stiefeln das „Le Chalet“ und klebten überall ihre Pamphlete an. Sie kamen und gingen wieder, ohne ein Wort zu sprechen. Elfie erschienen sie wie die dunkle Vorhut einer noch viel größeren Gefahr. Als sie gegangen waren, winkte sie ihre Kollegen, die an der Theke saßen, zu sich. Dann starrten sie alle gemeinsam fassungslos auf die geschwungenen Zeilen, die wieder eine Verordnung ihres neuen Führers ankündigten:


  


  Von heute an durfte die Kapelle nur noch


  „deutsche“ Lieder spielen. Der so beliebte Swing war von einem Tag auf den anderen verboten worden.


  Rudi zündete sich nervös eine Zigarette an. „Das kann ja heiter werden“, murmelte er dabei. Elfie starrte angstvoll in die Runde. „Soll das heißen, dass wir jetzt regelmäßig kontrolliert werden?“ Sie war ein scheues, blondes Reh, das nichts so sehr fürchtete wie Autoritätspersonen. Das lag wohl an ihrem brutalen Vater, der sie nach dem Tod der Mutter zu allen Arbeiten auf dem Hof gezwungen hatte, um eine Magd einzusparen. Wenn sie ihre Arbeit nicht schaffte, setzte es Schläge. Erst im Ballroom war sie richtig aufgeblüht und genoss die Komplimente der Herren. Soviel Aufmerksamkeit wie hier hatte sie als Kind nie bekommen.


  „Möglich“, gab Rudi zu. Er sah zu jeder Tages- und Nachtzeit aus wie aus dem Ei gepellt. Immer im gepflegten Anzug, und die Fliege saß niemals schief.


  Das blonde Haar wurde stets streng mit Pomade gebändigt und die blauen Augen prüften listig wie ein Fuchs die Umgebung auf der Suche nach einem kleinen Profit. Er legte sehr viel Wert auf sein Äußeres und verbrachte mehr Zeit im Bad als seine weiblichen Kollegen. Das verschaffte ihm recht bald die Gunst wohlhabender Damen, die mit ihren Trinkgeldern seine Leidenschaft für Pferdewetten unterstützten.


  Der Einzige, der bislang geschwiegen hatte, war der zierliche junge Franzose. Claude Duval hatte mit vierundzwanzig Jahren geglaubt, es hier in Berlin als Künstler zu etwas bringen zu können. Doch die Galerien hatten seine Aquarelle abgelehnt. Zu depressiv, hatten sie gemeint. Aus Geldnot war er hier als Eintänzer gelandet. Heute überlegte er zum ersten Mal, ob er lieber nach Paris hätte gehen sollen. Doch er schwieg. Sein zurückgekämmtes, leicht gewelltes schwarzes Haar glänzte im goldenen Licht des Lokals und das bartlose schmale Gesicht mit den tiefbraunen Augen und den markanten Wangenknochen verzog keine Miene. Dabei sah er so knabenhaft aus, wenn er lachte. Seine Grübchen hatten schon so manches Frauenherz gebrochen. Seit die Nationalsozialisten an der Regierung waren, besaß er als Ausländer den Status einer Duldung hier in Berlin und das auch nur, weil er eine feste Anstellung hatte.


  „Ach, was sollś, gibt doch genug schöne Lieder.


  Im Grunde kann es uns doch egal sein“, maulte die mondäne Lilly. Sie war ein Rasseweib, das mit ausgeprägten Rundungen lockte und so manche müde Männeraugen am Abend zum Glänzen brachte. Sie konnte wirklich eine Hexe sein, was die Herren der Schöpfung anging, aber sie besaß ein Herz aus Gold.


  „Was meinst du, Marlene?“, fragte sie die zierliche Dunkelhaarige neben sich. Marlene glich von ihrem Typ eher einer kleinen Exotin oder Zigeunerin. Genau das war ihr Manko, denn sie wurde von der Reichsstelle für Sippenforschung als nicht rein arisch eingestuft, damit war sie so etwas wie Freiwild für jeden arischen Mann. Schwarzes Haar floss in weichen Locken auf ihre Schultern, haselnussbraune Augen schauten neugierig in die Welt. Ihre Taille war so schmal, dass ein kräftiger Mann sie mit zwei Händen umfassen konnte. Nur der makellose Teint schimmerte so blass wie der einer Porzellanpuppe, weshalb die Gäste auch oft nach dem „Schneewittchen“ fragten. „Keine Ahnung. Was wird der Chef wohl dazu sagen?“, erwiderte sie jetzt.


  


  Der Chef des „Le Chalet“ hieß Egon Bergmann, ein kräftiger ehemaliger Gastwirt und cleverer Geschäftsmann. Er war mittlerweile Ende Vierzig, hatte zwei Kneipen in den Sand gesetzt und ebenso viele gescheiterte Ehen hinter sich. Dann hatte er von einer Amerikareise diese Idee mit dem „Ballroom“ mitgebracht und seitdem florierten seine Geschäfte.


  Natürlich hatte es bald Nachahmer gegeben. Aber sein Lokal war das älteste hier in der Stadt und das bestbesuchte. Ja, Egon verstand es, Leute zu überzeugen. Egal, ob diese eine Uniform trugen oder nicht. Er war der erste, der sich mit den neuen Regelungen anfreundete. Ob es der Hitlergruß war oder die neue Schanklizenz. Seine Angestellten nannten ihn alle nur den „dicken Egon“. Seine Vorliebe für die gutbürgerliche Küche, vor allem die Schweinshaxe, war ihm deutlich anzusehen. Aber auch der dicke Egon, der jetzt aus seinem Büro kam und zu seinen Leuten trat, konnte gegen diese Anordnung nichts tun. Er wollte, dass sein Geschäft weiter so gut lief wie bisher. Also musste er sich mit der neuen Bezirksleitung von Berlin-Charlottenburg gut stehen.


  „Kommt schon, Kinder, es gibt noch einiges zu tun.


  


  Die Leute wollen doch heute Abend wieder unterhalten werden. Beschränkt euch halt auf die guten alten Standardtänze. Ich werd mit dem Georg sprechen. Wird schon nicht so schlimm werden“, versuchte er, die Stimmung der Fünf aufzuheitern. Georg war ihr Kapellmeister, der jeden Abend mit seiner kleinen Truppe für die Unterhaltung sorgte. Auch er würde kaum begeistert sein, sein Repertoire einschränken zu müssen. Die Vier trollten sich schweigend. Jeder von ihnen spürte, dass dies nicht die einzige Änderung im neuen Jahr sein würde.


  Bergmann starrte nochmal auf das Pamphlet in DIN-A5-Größe, von dem immer fünf nebeneinander an die edle Wandtäfelung geklebt worden waren, insgesamt fünfzehn hingen jetzt da. „Eines hätte ja wohl auch genügt“, knurrte er. „Ihr verschandelt mir ja die Dekoration.“ Doch er wagte nicht, auch nur ein einziges davon zu entfernen.


  An diesem Abend schien trotz der Lichter, des Lachens und des reichlich fließenden Champagners die Fröhlichkeit nicht mehr so echt zu sein wie früher.


  Vielleicht lag es daran, dass heute weniger Besucher als sonst gekommen waren? Claude, der seine Tanzpartnerin gerade zu ihrem Tisch zurückgebracht hatte, blickte sich verstohlen um.


  Als ob man den Clowns Fesseln angelegt hätte, überlegte er, doch dann lächelte er wieder der grauhaarigen, juwelenbehängten Dame zu, die ihm jetzt einen Schein über zwanzig Reichsmark als kleine Anerkennung in die Hand drückte.


  „Vielen Dank für den Tanz, junger Mann. Ich hoffe, wir haben bald wieder das Vergnügen.“ Claude deutete einen Handkuss an.


  „Jederzeit, Madame.“ Sein Deutsch besaß dabei diesen charmanten französischen Akzent, den die


  „ Allemandes“ so sehr schätzten. Wenn die wüssten …


  Claude trug ein Geheimnis in sich. Ein Geheimnis, das es ihm schwer machte, in den Armen einer Frau mehr zu sein als ein Schauspieler.


  Er schlenderte zurück an die Bar, um auf die nächste Kundin zu warten. Im Vorübergehen zwinkerte er dem „Schneewittchen“ zu, die in den Armen eines Mittfünfzigers tanzte, der verzweifelt versuchte, seine Füße zu sortieren. Sie lächelte verkrampft zurück. Ihr Tanzpartner war Harald Hartmann, der Bezirkskommandant von Berlin-Charlottenburg, der auch gerne mehr von der schwarz-haarigen Schönheit gehabt hätte als nur ein paar Tänze. Doch da biss er auf Granit. Marlene und Claude waren die einzigen, die nicht nach Feierabend zu „haben“ waren.


  Rudi und Lilly nahmen es da weniger genau, selbst die kleine, blonde Elfie spazierte ab und zu mit einem wohlhabenden Galan hinaus, wenn die Pforten des Chalets schlossen. Mit kleinen Aufmerksamkeiten war sie leicht zu einem Stelldichein zu überreden. Marlene war da ganz anders, sie nahm von ihren Kunden keinerlei Geschenke an und ging nach Feierabend immer direkt nach Hause in ihre kleine Wohnung ein paar Straßenzüge weiter. Manchmal begleitete Claude sie ein Stück. Sie sprachen nie viel und hatten das Gefühl, sich auch ohne Worte zu verstehen. Wenn der eine oder andere mal Kummer hatte, so trösteten sie einander.


  Kein Wunder, dass die anderen drei dachten, sie hätten was miteinander. Claude schmunzelte bei dem Gedanken. So apart Marlene auch ausschaute, es lag ihm fern, sie als Frau zu sehen. Sie waren Freunde, mehr nicht. Gute Freunde eben.


  Kurz nach Mitternacht betraten drei Männer das Lokal. Zweien davon sah man die Gestapo schon von weitem an. Sie trugen braune Mäntel über den Anzügen. Der dritte trug die Uniform eines Leutnants der Luftwaffe. Der dicke Egon warf einen nervösen Blick auf die eintretenden Männer. Am gleichen Tag schon eine Kontrolle? Dann atmete er unhörbar auf.


  Die Drei setzten sich wie normale Gäste an einen der freien Tische und bestellten eine Flasche Schampus.


  So istś recht, dachte der Inhaber und hoffte inständig, dass die Kapelle sich an seine Anordnung hielt, nur deutsche Lieder zu spielen. Das tat sie nicht ganz. Georg Goldmann, der Kapellmeister hob den Taktstock und es ertönte der alte, französische Schlager Játtendrai – den hatte man allerdings eingedeutscht, insofern hoffte Egon, dass die drei Jungs von der Gestapo diese als die deutsche Version Ich warte auf dich aufnehmen würden. Die Offiziere ließen sich nichts anmerken. Sie lachten und schäkerten mit den hübschen Nachbarinnen. Der dicke Egon wandte sich an Otto, den kahlköpfigen Barmann und Ex-Boxer, beugte sich zu ihm über die Theke und flüsterte diesem zu: „Lilly und Marlene sollen die da mal auf andere Gedanken bringen.“ Er deutete auf den besagten Tisch.


  Der Barmann nickte und winkte die Damen heran.


  Lilly war es egal, nur Marlene zögerte kurz. Claude, der immer noch an der Bar saß, bekam Egons Wunsch mit halbem Ohr mit. Er folgte Marlenes Blick zu dem einzeln stehenden Tisch der eher ungeliebten Gäste.


  Seine Augen leuchteten kurz auf.


  Der junge Mann da drüben gefiel ihm, trotz seiner unterkühlten Ausstrahlung. Er mochte etwa in seinem Alter sein. Militärisch kurzgeschnittenes dunkelblondes Haar, klassische Gesichtszüge und grüne Augen. Das einzige, was Claude störte, war die Uniform eines Leutnants der Luftwaffe. Das Dunkelblau ließ den blassen Teint noch heller erscheinen. Der junge Mann schaute kurz hinüber in seine Richtung. Die Kälte in seinen Augen wirkte plötzlich wärmer - wie das Grün einer Waldlichtung. Oder sollte Claude sich täuschen?


  Ihre Blicke trafen sich nur für einen winzigen Augenblick, bevor die Tanzenden den Gästen an der Bar wieder die Sicht auf die Tische versperrten.


  Langsam gingen Lilly und Marlene auf die Männer von der Gestapo zu, die sie freudig begrüßten. Eine viertel Stunde später sangen alle Fünf im Chor „Lilly Marleen“ von Lale Andersen. Das taten sie oft, weil ihre Namen so perfekt zu diesem beliebten Schlager passten. Bald stimmte der ganze Saal mit ein.


  Der dicke Egon rieb sich zufrieden die Hände. Die beiden Mädels verstanden es, das Publikum auf andere Gedanken zu bringen. Das sah nach einer Extrarunde Schampus aus.


  Auch an diesem Morgen brachte Claude seine Kollegin Marlene nach Hause. Und wieder gingen sie schweigend nebeneinander her. Es war kurz nach zwei Uhr in der Früh. Schnee lag auf den Bürgersteigen. Es war kalt. Jeder Atemzug gefror zu einer kleinen Wolke, die sich im silbrigen Licht der Straßenlaternen auflöste.


  Nur zwei Häuserblöcke. Wie sollte Claude das Gespräch auf den ganz bestimmten Gast bringen? Er seufzte leise. Marlene, die etwa gleich groß war wie er, schaute ihn fragend von der Seite an.


  „Stimmt was nicht? Zuwenig Trinkgeld heute?“, erkundigte sie sich. Claude schüttelte den Kopf und zog den Mantelkragen höher.


  „Und bei dir? Wie waren deine letzten Gäste? Hab dich ein paarmal mit dem Flieger tanzen sehen.“


  „Och, der war eigentlich ganz nett. Aber irgendwie komisch. Ein bisschen schüchtern. Hat mich beim Tanzen nicht mal angeschaut. Traute sich kaum, mich anzufassen. Trinkgeld gabś auch nicht viel, nur fünf Reichsmark.“


  „Hm.“


  „Hatte das Gefühl, der tanzte nur mit mir, weil seine Kameraden ihn dazu aufgefordert haben. Sein Name war übrigens Ullrich. Ullrich von Eisenau.“ Claude schnaubte verächtlich. „Alter Adel, was?“ Marlene versuchte ein Lächeln, doch die Kälte ließ ihre Lippen zu sehr zittern. Sie zog die Schultern hoch.


  „Keine Ahnung. Hat sonst nicht viel über sich erzählt.


  Mein Stammkunde wird das bestimmt nicht. Die anderen waren da schon lockerer. Warum fragst du?“


  „Och, nur so. Wir werden uns wohl an die Uniformen im Lokal gewöhnen müssen.“


  


  „Sieht so aus. Ich persönlich mag Uniformen, aber ich trau den Männern darin nicht“, erwiderte Marlene.


  Claude sah sie verdutzt an. Damit hätte er in ihrem Alter nicht gerechnet. Aber tief im Inneren stimmte er ihr zu.


  


  * * *


  Seltsamerweise tauchte der Leutnant von Eisenau in den nächsten Tagen und Wochen öfter im „Le Chalet“ auf, als es dem dicken Egon lieb war. Manchmal in Begleitung seiner Gestapo-Freunde, manchmal allein.


  


  Wenn er allein war, tanzte er nicht. Trotzdem gab er immer kleines Trinkgeld, wenn eine Dame ihm am Tisch Gesellschaft leistete. Claude schloss daraus, dass seine Vermutung richtig war und er es mit einem jungen Adeligen zu tun hatte. Deshalb auch der hohe Rang trotz seines jugendlichen Alters. Der Franzose fragte sich, welchen Typ Flugzeug er wohl flog.


  Der junge Offizier kam eines Tages in Zivil und machte es sich an der Bar bequem. Lilly schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln und einen ebenso verheißungsvollen Blick in ihr offenherziges Dekolleté.


  Doch das schien ihn nicht sonderlich zu interessieren, weshalb die Rothaarige sich rasch einem anderen Gast zuwandte.


  Claude kam mit einer jüngeren Blonden von einem Tango zurück und begleitete die Dame zum Tisch. Dort kassierte er wie gewohnt ein üppiges Trinkgeld und ging an die Bar. Rudi nahm gerade eine Flasche Veuve Cliquot entgegen und ging damit zu seiner Kundin, einer wohlbeleibten Amerikanerin, die zu Besuch in Berlin weilte. Die waren besonders lukrativ und Rudis bevorzugte Beute. Claude gönnte ihm das Prachtweib und grinste ihm im Vorbeigehen zu. Rudi zwinkerte zurück.


  „Haben Sie Feuer?“, ertönte plötzlich eine freundliche, aber befehlsgewohnte Stimme neben ihm.


  Claude fuhr herum. Der junge Offizier lächelte ihn an.


  „Es … tut mir leid. Ich habe es mir abgewöhnt“, schüttelte er den Kopf.


  Der andere steckte die Zigarette wieder in sein graviertes silbernes Zigarettenetui. „Ist wahrscheinlich auch vernünftiger.“


  Dann blickte er den dunkelhaarigen Franzosen forsch an. „Mein Name ist von Eisenau. Ullrich von Eisenau. Oberleutnant der Luftwaffe, Lehrgeschwader Greifswald.“


  Den Namen kannte Claude bereits, ließ sich jedoch nichts anmerken. Er ergriff die ihm dargebotene Hand.


  Sie war schmal und kühl. So kühl wie der ganze Blonde.


  „Claude Duval. Ich habe Sie hier schon öfter gesehen“, erwiderte der Eintänzer.


  „Ich weiß“, schmunzelte der Deutsche. „Ich Sie auch.“


  Claude war das irgendwie peinlich und er glaubte, sich rechtfertigen zu müssen. „Ich bin eigentlich Maler, müssen Sie wissen. Aber leider brauche ich Geld zum Leben.“


  „Ah, ein französischer Künstler.“


  Lachte der Deutsche ihn etwa aus? Zwiespältige Gefühle kamen in Claude hoch.


  „Dann stehen Sie bei den Damen hier wohl höher im Kurs als Ihre Bilder, was?“, fragte der Offizier jetzt.


  Wollte der Kerl ihn provozieren?


  Claude blieb gelassen und zuckte die Schultern.


  „Das hält sich in Grenzen. Nicht jeder hier ist frankophil.“


  „Wohl wahr, wohl wahr“, ein seltsamer Unterton schwang in diesen Worten mit. Und nach einer Weile:


  „Und was machen Sie sonst so außer Tanzen und Malen?“


  Für teure Hobbys blieb Claude weder Zeit noch Geld übrig.


  Seinen Missmut über diese Frage konnte er daher auch nicht ganz verbergen. „Ich versuche, so über die Runden zu kommen“, murmelte er eher ungehalten.


  Der Blonde räusperte sich. Er spürte, dass seine Frage nicht sehr taktvoll gewesen war.


  „Ich möchte Ihnen ein Angebot machen, das Ihnen vielleicht dabei helfen kann“, sagte er jetzt. Claude hob die Augenbrauen. Darauf war er gespannt!


  „Ich möchte Sie in unsere Villa in Greifswald einladen. Meine Schwester braucht dringend noch ein paar Tanzstunden vor ihrem Debüt und ich habe keine Zeit, mich ihrer zu widmen.“


  „Ihre Schwester? Wieso kommen Sie da gerade auf mich?“


  „Ich habe Sie beobachtet, Claude. Sie tanzen aus-gezeichnet. Sie werden bestimmt ein guter Lehrer für Rosemarie sein.“


  „Hm. Möglich.“


  „Mein Vater zahlt übrigens sehr gut“, lockte ihn der Blonde jetzt und noch immer lagen seine grünen Augen auf dem jungen Franzosen. Er schien ihn zu taxieren.


  Seine schlanke, geschmeidige Gestalt, die feinen Hände und das offene Gesicht mit den großen dunklen Augen.


  „Das würde nur vormittags gehen, vor meinem Dienst hier. Allerdings habe ich keinen eigenen Wagen und Greifswald liegt über 200 Kilometer von hier“, bemerkte Claude jetzt nachdenklich. Eine zusätzliche Einnahme konnte er gut brauchen, Berlin war ein teures Pflaster vom Lebensunterhalt her. Aber noch früher aufstehen, nur, um mit Ullrichs Schwester zu tanzen?


  Er erwiderte dessen Blick jetzt geradeheraus und glaubte in einem sanften, grünen Moor zu versinken.


  Noch einmal reichte Ullrich dem Eintänzer die Hand.


  „Abgemacht! Sie kommen dienstags und donnerstags um elf Uhr in unsere Villa, Prinzenallee 15. Ich lasse Sie durch unseren Fahrer jeweils um neun Uhr abholen.“


  Claude schlug ein und diesmal umschlossen die schlanken, kräftigen Finger des Deutschen seine Hand fest und für einen Moment zu lang.


  


  * * *


  Rosemarie von Eisenau war begeistert von ihrem neuen Tanzlehrer. Sie war eine zarte Schönheit mit hellblondem Haar und ebenso grünen Augen wie ihr Bruder. Schon beim ersten Treffen fiel Claude die verblüffende Ähnlichkeit auf. Dann rückte sie kichernd mit der Sprache heraus.


  


  „Wir sind zweieiige Zwillinge“, verkündete sie nicht ohne Stolz bei einem Walzer in seinen Armen.


  Ihre Mutter, Anna von Eisenau, mimte die Anstandsdame bei den morgendlichen Tanzstunden und so kamen 100 Reichsmark mehr in der Woche in Claudes Kasse. Ein nicht zu verachtender Nebenverdienst, um den ihn seine Kollegen beneideten, ganz besonders Rudi.


  Beim Frühjahrsball zu Ostern im April sollte die junge Dame in den Adelskreisen debütieren, und es blieben noch etwa sechs Wochen bis zum großen Ereignis. In diesen Wochen bekam Claude Ullrich eher selten zu Gesicht, schließlich hatte der Leutnant einen strengen Dienstplan zu erfüllen. Mit dessen Schwester und auch mit Frau von Eisenau verstand sich der zurückhaltende Franzose dagegen blendend. Den Vater Frederik von Eisenau, einen vielbeschäftigten Fabrikanten von Konservendosen, lernte er nur ein einziges Mal kennen.


  Nachdem sein Unterrichtsplan beendet war, wurde Claude Duval zwei Tage vor dem Ball auf Ullrichs und Rosemaries Bitten hin sogar zu diesem Fest eingeladen.


  Man saß gerade gemeinsam im großzügigen Wohnzimmer der Familie, das kurz zuvor noch als Tanzsaal gedient hatte, trank Tee und unterhielt sich über Schlagzeilen und den neuesten Klatsch aus den Filmmagazinen, die auf dem Beistelltisch lagen.


  „Sie dürfen natürlich auch gerne Ihre Freundin mit-bringen“, schlug die Mutter der Zwillinge vor, als sie sein überraschtes Gesicht bemerkte.


  „Nein, Madame, das ist es nicht“, stotterte der junge Franzose. Er wollte dankend ablehnen, doch die Mittfünfzigerin ließ sich nicht beirren.


  


  „Ach was, Sie brauchen sich doch nicht zu schämen. Selbst wenn Sie noch solo sind, finden Sie vielleicht dort eine geeignete Partie. Außerdem möchten Sie unsere liebe Rosemarie doch sicher auf der Tanzfläche bewundern, nachdem Sie sich soviel Mühe mit ihr gegeben haben.“


  Rosemarie kicherte und ihr Bruder hüstelte verlegen. „Wir sollten ihn nicht zwingen, Mama“, schlug er vor. Claude ärgerte sich über diese Bemerkung.


  „Ich komme natürlich sehr gerne, Madame. Danke für die Einladung“, mit diesen Worten verneigte er sich höflich in ihre Richtung.


  „Falls Sie keinen Frack besitzen, würde ich Ihnen gerne einen von meinen zur Verfügung stellen“, bemerkte Ullrich noch leicht spöttisch. Er trug heute seine Ausgehuniform und sah ungemein fesch aus.


  Claudes dunkle Augen verfinsterten sich noch weiter, doch als er in das lächelnde Gesicht des jungen Offiziers blickte, war er sich gewiss, dass dieser ihn nur aufzog. Na schön, sollte er seinen Spaß haben!


  


  „Ihr Angebot nehme ich gerne an“, lächelte er zurück und freute sich, dass Ullrich nun seinerseits ziemlich überrascht dreinschaute, sich dann aber fasste.


  Er erhob sich aus dem Sessel.


  „Wunderbar. Am besten, Sie kommen mit in mein Ankleidezimmer. Wir werden schon etwas Passendes für Sie finden!“


  Wollte der Kerl ihn zum Narren halten? Claude spielte mit und folgte dem Leutnant in den ersten Stock der alten Gründerzeitvilla. Ein mehrstöckiges, weißgestrichenes Gebäude mit Stuck und Schnörkeln, das von einer prunkvollen Vergangenheit zeugte. Es befand sich seit mehreren Generationen im Besitz der Familie. Welch ein Gegensatz zu Claudes einfacher Dachkammer! In seinem Ankleidezimmer zog Ullrich nach kurzer Überlegung zwei Fracks aus seinem geräumigen Kleiderschrank. „Probieren Sie die beiden doch mal an.“


  Claude zog das Jackett aus und die erste Frackjacke über sein weißes Hemd. Dabei fiel ihm auf, dass der Deutsche etwas breiter in den Schultern sein musste.


  Außerdem war er einen halben Kopf größer. Die Ärmel waren also ein paar Zentimeter zu kurz. Ullrich beobachtete ihn. Er stand wenige Schritte hinter ihm und blickte ebenfalls in den freistehenden hohen Ankleidespiegel mit dem edlen Eichenholzrahmen.


  „Sie dürfen die Hose ruhig auch anziehen“, schlug er vor, doch Claude ignorierte diese Bemerkung.


  Stattdessen probierte er die zweite Jacke an. Auch hier zupfte er an den Ärmeln, doch diese wurden dadurch nicht länger. Ullrich trat hinter ihn, legte seine Hände prüfend auf Claudes schmale Schultern.


  „Sieht doch schon ganz gut aus“, murmelte er.


  Seine Hände strichen die Ärmel hinunter und glitten in die schmale Taille, wo die Jacke noch etwas locker saß.


  „Das legt sich, wenn Sie eine Weste darunter tragen.“ Claude spürte eine seltsame Nervosität, als er den Druck der festen, schlanken Hände des Deutschen auf seinem Körper spürte. Ullrich stand jetzt dicht hinter ihm und der Franzose konnte den durchtrainierten Körper unter der Uniform des Soldaten erahnen. Eine leichte Röte schoss in seine Wangen. Konnte Ullrich wissen …? Als ob dieser seine Frage beantworten wollte, legte er seine Hände fester um ihn und seine Stirn an Claudes Schläfen. Dieser konnte im Spiegel sehen, dass der junge Offizier die Augen geschlossen hatte. Er spürte Ullrichs Atem in seinem Nacken und roch sein dezentes Rasierwasser.


  „So schüchtern, mein junger Franzose?“, murmelte er fast unhörbar. Doch sein Mund war nah an Claudes Ohr und so konnte dieser jedes Wort verstehen. Er hielt den Atem an, während sein Herzschlag sich unweigerlich beschleunigte. Wie gern würde er sich an diese starke Schulter anlehnen! Doch er rührte sich nicht, stand nur stocksteif da. Unsicherheit und Angst schien ihn mit einem Mal zu überwältigen. Dann schien Ullrich sich zusammenzureißen und nahm wieder eine aufrechte Haltung an und wandte sich in Richtung Fenster.


  „Nun suchen Sie sich einfach einen aus!“, schlug er im gewohnten Offizierston vor. Der magische Moment war vorüber. Claude seufzte innerlich und haderte mit sich selbst. Hätte er seinem eigenen Wunsch nach Nähe nachgeben sollen? So lange hatte er schon darauf verzichten müssen. Nein, besser nicht, zu gefährlich!


  Am besten, man vergaß die ganze Angelegenheit.


  „Ich nehme den hier“, meinte er daher so ausdruckslos wie möglich und zog nochmal die elegante Jacke an seinem Körper zurecht. Dann wechselte er wieder in seine eigene Kleidung.


  „Ich lasse ihn einpacken“, sagte Ullrich nur und verließ das Zimmer, um nach dem Hausmädchen zu rufen. Er war selbst verwirrt wegen seines


  „Ausrutschers“ und versuchte, die Situation so gut es ging zu überspielen. Claude atmete tief durch. Er konnte nur hoffen, dass sich vielleicht noch einmal eine Gelegenheit bieten würde, mit dem blonden Deutschen auf Tuchfühlung zu gehen.


  Ullrich von Eisenau dachte das gleiche in Bezug auf den hübschen Franzosen. Zudem war er nicht der Typ, der so schnell aufgab. Schon beim ersten Mal, als sie sich kurz ansahen, hatte ihn Claudes distinguierter Charme fasziniert. Bei diesem ersten körperlichen Kontakt hatte Claude ihm keinerlei Avancen gemacht, doch er spürte deutlich, dass dessen Neigung weniger den Frauen galt, denn sonst hätte er sich empört abgewandt und ihn zur Rede gestellt. Dass Claude Frauen nur respektierte schloss er aus seinem Umgang mit ihnen, seinen Blicken, die freundlich, aber niemals aufdringlich waren. Claude Duval war weiß Gott nicht der typische Gigolo. Er war anders, genau wie er. Alles, was er brauchte, war eine kleine Bestätigung. Dass sie sich nicht unsympathisch waren, trotz des unterschiedlichen Standes und der Nationalität, war ganz eindeutig.


  Vielleicht wäre alles leichter, unter anderen Umständen. In einer anderen Zeit? fragte sich Ullrich, als Claude die Villa verließ. Er bemerkte, wie elegant der Gigolo die Treppe hinunter zum schwarzlackierten Wagen der von Eisenaus ging. Er winkte noch einmal fröhlich wie ein kleiner Junge in seine Richtung und stieg dann in die schwarze Adler-Limousine, dessen Chauffeur Martin ihn zurückbringen sollte in die Hauptstadt. Martin war ein kleiner, untersetzter und schweigsamer Mann, der den von Eisenaus bereits seit über zwanzig Jahren zu Diensten war. Im ersten Weltkrieg war Martin Landau selbst Offizier gewesen, noch unter dem Kaiser und genauso diszipliniert verrichtete er nun seinen Dienst in der Fabrikantenvilla.


  Ullrich blickte dem Wagen nach. Sie würden sich wiedersehen – übermorgen – auf dem Ball, hier in der Villa.


  


  An diesem Abend war einfach alles perfekt. Die stolzen Eltern der jungen Debütantin standen am Rande der Tanzfläche und betrachteten die jungen Leute.


  Erinnerungen kamen hoch und man tauschte sich mit den anderen älteren Gästen über vergangene Zeiten aus.


  Bezaubernde junge Damen und gepflegte Herren drehten sich im Kreis. Es war fast wie im Ballroom, nur alles viel schicker, edler, fand Claude. Die Luft war getränkt von Musik, Licht, dem Rascheln der seidenen Ballkleider und dem Duft der blumigen Parfüms, der sich mit dem Odor der schweren Zigarren mischte, die der ein oder andere der befrackten Herren rauchte.


  Das einzige, was wirklich unangenehm zwischen den festlichen Kleidern auffiel, waren die Uniformen mit den vielen Orden an der Brust. Braun und Schwarz mit roten Hakenkreuzarmbinden standen sie da, wie dunkle Wächter aus einer anderen Welt, trotz ihres höflichen Lächelns. Claude fand sie absolut fehl am Platze. Hätten sie zu diesem Anlass nicht auch in Zivil kommen können? Er hatte das Gefühl, dass mittlerweile halb Berlin in Uniform herumlief, selbst die Frauen und Kinder hatte man hineingezwängt.


  Schlimme Dinge passierten in der letzten Zeit in Berlin und überall in diesem Land, doch niemand wagte es, darüber zu sprechen. Auf den Straßen eilten die Menschen aneinander vorbei, würdigten sich kaum eines Blickes. Oder man bedachte einander mit ausgestrecktem Arm als Gruß, was Claude absolut lächerlich fand. Sie wirkten furchtbar ängstlich und dressiert, diese Menschen, fand er. Und überall im Lande griff dieses Virus schleichend um sich.


  Aber heute wollte er nicht darüber nachdenken.


  Heute war die Zeit für Vergnügen. Das Buffet war köstlich, die Kapelle spielte die klassischen Tänze und spät am Abend einen Schlager nach dem anderen.


  Ullrich kam etwas später zu der Gesellschaft. Sein Dienst ging manchmal bis spät in die Nacht. Auch er war in Uniform und gesellte sich mit einem Glas in der Hand zu Claude. Er grüßte lächelnd und nebeneinander stehend beobachteten sie Schulter an Schulter die Tanzenden, die sich beim Wiener Walzer drehten.


  Claude spürte plötzlich, wie Ullrichs linker Zeigefinger sacht über seinen Handrücken strich.


  Zunächst erschrocken, wollte er die Hand wegziehen, doch er hielt still und genoss die kleinen Zärtlichkeiten.


  Ja, erwiderte sie von Zeit zu Zeit. Er betete inständig, dass keiner der Umstehenden es bemerkte! Alle waren sie rege plaudernd in ihre Gespräche vertieft.


  Das kleine Orchester stimmte gerade „Du hast Glück bei den Frauen, Bel Ami“ an und eine Sängerin interpretierte das beliebte Lied von Lizzy Waldmüller mit ihrer hellen Sopranstimme. Alle Augen richteten sich auf die schöne Frau im langen, dunkelroten Paillettenkleid. Eine leichte Wehmut brach über die Gesellschaft herein, die sich in andächtigem Schweigen äußerte. Ganz offensichtlich schwelgte man in Erinnerungen an bessere Zeiten.


  


  * * *


  In den kommenden vier Monaten vermehrten sich die Uniformen in der Hauptstadt und überall in Deutschland weiter. Selbst die Häuser wirkten uniformiert mit ihren Hakenkreuzfahnen an jedem Gebäude. Sie schienen stramm zu stehen, wenn die Armeekolonnen in den Straßen vorbeizogen. Selbst die Kinder und Jugendlichen marschierten bereits. Claude verursachten diese Anblicke Magenschmerzen. Es wirkte beängstigend, eine ganze Nation marschieren zu sehen. Er spürte, dass dies kein gutes Ende nehmen konnte.


  


  


  Der Sommer zog ins Land, aber selbst die Sonne konnte das drohende politische Gewitter nicht vertreiben. Auf den Straßen duckten sich die Menschen unweigerlich, wenn der Klang schwerer Armeestiefel ertönte, während das ganze Land mit lautstarker Propaganda betäubt wurde. Auch im Ballroom tauchten Uniformträger immer wieder in ganzen Gruppen auf.


  Offiziere aus allen Sparten der Wehrmacht waren vertreten. Nur Ullrich ließ sich immer seltener blicken, ab Mitte August blieb er ganz fort.


  Claude vermisste ihn, nun, da sie beide wussten, was sie füreinander empfanden. Doch niemand von ihnen beiden wagte es, mehr als tiefe Blicke oder flüchtige Berührungen auszutauschen, wenn sich die Gelegenheit einmal bot und sie alleine waren. Überall fühlten sie sich beobachtet. Es war eine Qual. Erst recht, als Ullrich mehrere Wochen hintereinander nicht mehr im „Le Chalet“ auftauchte.


  Er sei von Greifswald nach Cottbus verlegt werden.


  Das sagte Rosemarie ihm, als er die von Eisenaus wieder einmal zum Tee besuchte. Warum sie gerade den Kontakt zu ihm, dem armen Schlucker und Eintänzer, hielten, war ihm ein Rätsel. Dass dies allein auf Bitten seiner ehemaligen Schülerin geschah, kam ihm nicht in den Sinn. Bei Rosemaries Worten stand ihm die Traurigkeit ins Gesicht geschrieben. Als er sich wenig später auf den Heimweg machen wollte, drückte ihm seine ehemalige Schülerin bei der Verabschiedung unbemerkt einen kleinen, gefalteten Umschlag in die Hand.


  „Von Ullrich“, flüsterte sie dabei. Claudes Herz tat einen Sprung. Er umschloss den Umschlag fest und steckte ihn rasch in seine Jackentasche. Auf dem Weg nach Hause wagte er es nicht einmal, ihn auf dem Rücksitz des Wagens zu öffnen, aus Angst, der Egon?


  Martin könnte etwas bemerken. Dennoch konnte er es kaum erwarten. Vor seiner Wohnung im dritten Stock eines stuckverzierten Altbaus stieg er aus. Mit Elan lief er die hölzernen Treppen hinauf und schloss die Türe zu seinem einfachen Domizil auf. Der Gedanke an die wieder einmal fällige Miete war es nicht, der seine Schritte beflügelte.


  Hier unter dem Dach lebte er bereits seit seiner Ankunft in dieser Stadt. Ein schäbiges Zimmer mit offener Küche und ein kleines Bad. Er hatte es möbliert gemietet. Die Wirtin war freundlich und die beiden schlicht eingerichteten Zimmer billig in der Miete.


  Früher hatten oft Studenten hier gewohnt, erzählte sie ihm einmal. Daher konnte er ab und zu sogar etwas sparen. Oft genug überlegte er, ob er sich davon eine Rückfahrkarte nach Frankreich kaufen sollte, doch außer seiner Großmutter lebte niemand mehr von seiner Familie. Also verwarf er diese Gedanken immer wieder.


  Kaufte stattdessen eine kleine Staffelei, Pinsel und Farben. Manchmal malte er abends auf dem flachen Dach, wenn das Wetter es zuließ.


  Ein verlassener Taubenschlag zeugte vom Hobby des verstorbenen Ehemannes seiner Wirtin. Das Bild ihres Hauses hatte er ihr einmal zum Geburtstag geschenkt und sie bedankte sich unter Tränen dafür.


  Verkaufen konnte er die Gemälde sowieso nicht. Die fertigen Bilder lehnten alle an einer Wand und verstaubten. Die meisten zeigten Berlin bei Nacht. Der begabte Künstler hatte es längst aufgegeben, nach einer Galerie zu suchen. Haben wollte die Aquarelle niemand, doch das Malen entspannte ihn und so setzte er es fort, solange er sich die Leinwand noch leisten konnte.


  


  Nachdem die Türe hinter ihm ins Schloss gefallen war, riss er ungeduldig den Umschlag auf. Der Stempel der deutschen Luftwaffe prangte auf der Rückseite.


  Hastig las er die wenigen, mit dunkelblauer Tinte geschriebenen Zeilen:


  Claude, mein lieber Freund,


  verzeih, dass ich Dich so unvermittelt duze, doch wir hatten nie Gelegenheit, uns offiziell das DU anzubieten. Ich tue es nun hiermit und hoffe, Du bist damit einverstanden. Ich bin vor kurzem zum Oberleutnant befördert worden, doch das ist nicht der Grund meines Briefes. In den nächsten Monaten werde ich wenig Zeit haben, meine Familie oder den Ballroom zu besuchen.


  Ich hoffe, Du verzeihst. Wir haben Befehl, uns in Bereitschaft zu halten. Eigentlich wollte ich Dir auch nur sagen, dass ich Dir treu sein werde, egal, wo es mich hin verschlägt. Denk an unser Lied.


  Warte auf mich!


  Dein Ullrich


  Claudes Hände und Knie zitterten. Das da war eine indirekte Liebeserklärung. Darin spielte Ullrich auf ihre allererste Begegnung an, als die Kapelle „J’attendrai“ gespielt hatte. Er hätte nie gedacht, dass ihm dieser kurze Augenblick noch in Erinnerung gewesen war. Der junge Franzose setzte sich auf das Sofa und genehmigte sich einen Cognac. Das tat er sonst nur, wenn er eine Erkältung im Anflug verspürte.


  Am liebsten hätte er Luftsprünge vollführt. Wie sehr wünschte er sich, er würde Ullrich jetzt gegenüber stehen. Er hätte ihn so gerne umarmt, geküsst und ... Oh Gott … es war wirklich keine standesgemäße Verbindung. Erst recht nicht unter diesem Regime!


  Niemand durfte jemals etwas von ihren Gefühlen zueinander erfahren. Niemand! Sie wären ihres Lebens nicht mehr sicher gewesen.


  Der Franzose versuchte, sich zu beruhigen. Er blickte auf die Uhr. Noch zwei Stunden bis zum Dienstbeginn. Dann blickte er wieder auf den Brief, las ihn ein zweites und dann ein drittes Mal. Dann fiel ihm siedendheiß ein: Er musste dieses Schreiben vernichten! Sicher war sicher. Sein Herz weigerte sich strikt, doch sein Verstand war stärker. Das Streichholz zischte und er hielt die züngelnde Flamme über dem Aschenbecher auf dem Tisch an eine Ecke des Papiers.


  Es wurde binnen Minuten aufgefressen und bildete eine grauschwarze Messe in dem Glasascher. Claude seufzte. Ein anderer Ort, eine andere Zeit.


  Zwei Stunden später.


  


  Das „Le Chalet“ öffnete wie gewohnt um 20 Uhr.


  Der Portier begrüßte die ersten Gäste höflich an der Türe, nahm ihnen Mäntel und Hüte ab. Dann hielt ein schwarzer Wagen vor der Türe, doch anstatt eines festlich gekleideten Paares stiegen zwei schwarzuniformierte, grimmig dreiblickende Männer aus. Sie trugen die rote Armbinde mit dem Hakenkreuz auf weißem Grund darauf.


  Ohne zu grüßen marschierten sie fast im Gleichschritt in das Lokal, überquerten die Tanzfläche und blieben vor der Bar stehen. Die Gäste blickten verwundert auf und selbst die Kapelle schien sich um ein paar Töne zu verspielen. Der dicke Egon versuchte ein Lächeln, doch es misslang.


  „Gibt es hier einen Rudolph Hoffmann?“, fragte der eine Uniformierte ihn.


  „Der Rudi? Ja, der sitzt drüben am Tisch mit den anderen“, erwiderte Egon und deutete in die Richtung.


  Dabei überlegte er, ob sein Angestellter wohl eine Dummheit gemacht hatte. Rudi war ihm ziemlich egal, Hauptsache, sein Laden lief weiter!


  Die SS-Männer wandten sich zackig um und steuerten geradewegs auf den besagten Tisch zu. Sie blickten von einem zum anderen. „Rudolph Hoffmann?“


  Der blonde Gigolo wurde blass.


  „Das bin ich“, gab er kleinlaut zu.


  „Mitkommen!“ befahl einer der beiden.


  „Aber warum?“


  „Keine Fragen! Mitkommen!“


  „Sie können doch nicht den Rudi mitnehmen“, schimpfte Lilly, doch ein strenger Blick aus den kalten, grauen Augen einer der Uniformträger brachte sie zum Schweigen. Angst! Das war die Emotion, die in diesen Zeiten alle beherrschte. Vom Kind bis zum Greis. Elfie und Marlene blickten betreten auf ihre Gläser mit Mineralwasser vor sich. Alkohol durften sie nur gemeinsam mit den Gästen trinken. Was hatte das nur zu bedeuten?


  Rudi war sich keiner Schuld bewusst. Er hatte schon seit langem nichts mehr mitgehen lassen, nicht, seit er hier im Ballroom arbeitete. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen drückte er seine Zigarette aus, erhob sich und schritt in Begleitung der beiden SS-Männer nach draußen. Dort kam ihm Claude entgegen. Er hatte sich verspätet und starrte seinen verhafteten Kollegen entgeistert an. Wortlos gingen sie aneinander vorbei.


  


  Erst am nächsten Abend sahen sie Rudi wieder. Er wirkte seltsam abwesend und übermüdet. Dunkle Ringe lagen unter seinen sonst so strahlend blauen Hans-Albers-Augen. Auf die Fragen seiner Kollegen gab er kurz angebunden Auskunft. Es sei alles bloß ein Missverständnis gewesen, mehr nicht. Und sie sollten sich keine Sorgen machen. Claude und Marlene glaubten ihm nicht. Auch Egon blickte skeptisch und schwieg. Solange sie ihm das Lokal nicht schlossen, war alles in Ordnung. Schlimm genug, dass der Umsatz rückläufig war. Dieses Jahr waren weniger Touristen nach Berlin gekommen als erwartet.


  


  * * *


  Am 03. September 1939 fielen die Deutschen in Polen ein. Ein siegreicher Blitzkrieg. Hitlers Faust schloss sich enger um Deutschland und erwürgte freie Meinungsäußerung und alles, was seinen Ideen von einem neuen Deutschen Reich entgegen stand. Seine Reden tönten in der Wochenschau und in den Röhrenradios, stets begleitet von frenetischem Jubel.


  


  Einige jubelten aus freien Stücken, die meisten Menschen aber jubelten mit wehem Herzen. Um nicht aufzufallen in der Masse. Nur keine Aufmerksamkeit erregen, lautete die Devise. Wer in Häusern wohnte, in denen schon mal ein Nachbar spurlos verschwunden war, der jubelte aus Furcht einfach mit.


  Erst an Weihnachten 1939 sahen Ullrich von Hoffmann und Claude Duval sich wieder. Rosemarie hatte den jungen Franzosen offiziell eingeladen und es war eine sehr schöne Feier, trotz der etwas gedrückten Stimmung. Im Familienkreis siezten sich die beiden jungen Männer, wie es sich gehörte. Ullrich erzählte von den Einsätzen in Polen und, dass es wohl bald


  „weitergehen“ würde.


  Die übrigen Herren diskutieren lebhaft über den Kriegsverlauf. Claude hörte mit gemischten Gefühlen zu. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich mit dem jungen Deutschen allein zu sein. Die Gelegenheit ergab sich, als sich die Damen zum Kaffee in den Salon zurückzogen und die Herren ins Raucherzimmer gingen. Ullrich schloss sich ihnen nicht an.


  Auf den verwunderten Blick seines Vaters hin erklärte er: „Ich habe es aufgegeben, Papa. Du verstehst sicher, dass ich in Form bleiben will.“


  


  Sein Vater nickte nur. „Sehr lobenswert, mein Sohn“, und zog sich mit den anderen Herren zurück.


  Ullrich wandte sich zu Claude um: „Falls Sie über Nacht bleiben wollen, Herr Duval, wir haben ein sehr schönes Gästehaus, das ich Ihnen gerne zeigen würde.“ Ullrichs grüne Augen leuchteten und Claudes Herz machte einen Hüpfer vor Freude bei diesen Worten. Er nickte zustimmend. „Sehr gerne.“


  Die beiden Männer zogen ihre Mäntel an und verließen das Haupthaus. Draußen lag zentimeterdicker Schnee und ein schmaler, freigeschaufelter Pfad führte zu einem kleinen Gartenhaus, das früher einmal die Hausmeisterwohnung gewesen war. Es war von der Villa aus nicht direkt einsehbar. Im Sommer musste es hier ganz entzückend sein. Ullrich schloss die Türe auf und legte den Schlüssel auf die kleine Kommode der Garderobe.


  „Es ist für alles gesorgt. Lebensmittel sind in der Küche, saubere Handtücher im Bad und das Bett ist frisch überzogen“, erklärte er beiläufig. Es schien, als hätte er ein Zauberwort gesagt. Die beiden jungen Männer starrten sich sekundenlang an, dann fielen sie sich wortlos in die Arme. Ihre Lippen fanden sich zu leidenschaftlichen Küssen und ihre Hände rissen einander die Kleidung vom Körper. Nichts sollte mehr zwischen ihnen stehen. Keine Kleidung, keine Regeln, keine unnötigen Worte. Zu lange hatten sie aufeinander warten müssen.


  Zwanzig Minuten später war das frisch überzogene Bett komplett zerwühlt, aber dafür lagen zwei glückliche Menschen eng umschlungen darin. Sie atmeten immer noch schneller als normal, aber sie lächelten sich an.


  „Warte“, sagte Ullrich plötzlich und hüpfte nackt aus dem Bett zu einem Grammophon, das auf einem Schränkchen in der Ecke des Zimmers stand. Er nahm eine der Schellackplatten aus der Schublade und legte sie auf den Teller. Dann drehte er die Kurbel und setzte behutsam die Nadel auf. Es erklang „Játtendrai“.


  Claude lächelte still in sich hinein.


  „Danke“, sagte Ullrich, als er zurück ins Bett kroch Er verschränkte die Arme hinter den Kopf und schaute an die Decke.


  „Wofür?“


  „Dass du auf mich gewartet hast.“


  


  Claude grinste. „Woher willst du das wissen?“ Ullrich schaute ihn jetzt direkt an und grinste ebenfalls. „Du hast es lange nicht mehr getan, oder?“ Der Franzose warf ihm daraufhin ein Kissen an den Kopf, das der Deutsche lachend auffing.


  „Ist doch nichts Schlimmes. Es war toll mir dir!“


  „Ehrlich?“


  Ullrich nickte und in seinen grünen Peridotaugen tanzten kleine, übermütige Lichter.


  „Hast du auch gewartet?“, fragte Claude jetzt etwas unsicher und beugte sich mit seinem Oberkörper über seinen neuen Freund. Diese Augen! Wieder glaubte er sich auf eine sonnenbeschienene Waldlichtung versetzt.


  „Oh ja. Du glaubst gar nicht, wie ich jeden neuen Befehl gehasst habe, der mich davon abhielt, nach Hause und zu dir zu kommen. Ich habe jede Nacht davon geträumt.“


  Ullrichs Hand ergriff jetzt Claudes Nacken und zog ihn zu sich hinunter, um ihn ein weiteres Mal zu küssen. Er schmeckte noch immer nach diesen Zimtsternen, die sie nach dem Essen genascht hatten.


  Am liebsten hätte er ihn ganz verschlungen.


  „Ich sollte vor Morgengrauen zurück sein“, sagte der junge Leutnant dann atemlos, als sie kurz voneinander abließen.


  „Dann sollten wir die wenigen Stunden noch ausgiebig nutzen, mon ami“, lächelte Claude und begann, Ullrichs Oberkörper mit zarten, kleinen Küssen zu bedecken, während seine Hände immer tiefer glitten.


  Der Deutsche stöhnte leise und fuhr mit den Händen durch Claudes dunkle Locken, die sich weiter abwärts bewegten. So ganz ohne Pomade sah er wirklich wie ein kleiner baskischer Künstler aus. Das stand ihm recht gut, fand Ullrich schon bei seiner Ankunft.


  Die anderen Herren der Gesellschaft blieben da eher distanziert. Claude galt mit seinem Aussehen als Nichtarier. Nur seine französische Nationalität schützte ihn. Immerhin hatte er nachweisen können, dass keinerlei Juden in seinem Stammbaum vorhanden waren. Das hätte seine sofortige Deportation bedeutet.


  Aber daran mochte in dieser Nacht keiner von ihnen beiden denken. Noch weniger daran, dass Ullrich in wenigen Tagen zurück zu seiner Einheit musste. Er würde die Messerschmitt ME-109 fliegen, einen Jäger, der durch die hohle Luftschraube schießen konnte, erklärte er seinem Freund. Claude hatte von all dem nichts verstanden. Hitler und seine Pläne waren ihm auch egal. Aber Ullrich war ihm ganz und gar nicht egal.


  


  * * *


  Am 10. Mai 1940 begann der Angriff deutscher Verbände mit insgesamt sieben Armeen auf die neutralen Benelux-Staaten. 136 deutsche Divisionen standen rund 137 alliierten gegenüber. Ullrich von Eisenau war mit seinem Geschwader zur Luftunterstützung dabei.


  


  Am 14.Juni besetzten Teile der 18.Armee die französische Hauptstadt Paris. Um ihre Zerstörung zu verhindern, wurde sie zur offenen Stadt erklärt und kampflos von den französischen Truppen geräumt.


  Gleichzeitig durchbrach die Heeresgruppe C die Maginot-Linie und die symbolträchtige Festung Verdun konnte ebenfalls eingenommen werden. Bilder siegreicher deutscher Armeen beherrschten die Kinos.


  Einige Menschen, die diese Bilder sahen, mochten stolz auf ihr Vaterland gewesen sein, aber vielen anderen flößte die militärische Willkür ihres Führers eher Entsetzen ein. Und immer noch schwiegen sie – und jubelten.


  Elfie, Lilly und Rudi waren die einzigen, die aufgrund ihres Ariernachweises keine Einschränkung ihrer Bürgerrechte zu erdulden hatten. Marlene und Claude hingegen mussten sich wöchentlich auf der Kommandantur ihres Bezirkes melden, was sie auch brav taten. Bei ihrem letzten Besuch wurden sie besonders ausgiebig befragt. Mit wem sie Kontakt hätten, wer ihre Freunde wären und so weiter. Claudes Pass hielt der Obersturmbannführer besonders lange in der Hand. So lange, dass der junge Gigolo Mühe hatte, das nervöse Zucken seiner Beine zu verbergen.


  „Sie dürfen die Stadt nicht verlassen, Herr Duval“, betonte der graumelierte Herr noch einmal und musterte den jungen Franzosen von oben bis unten.


  „Das einzige Land, in das sie ausreisen dürfen, ist Frankreich. Ist Ihnen das bekannt?“


  Claude nickte schweigend. Er fühlte sich mittlerweile hier wie ein Hamster im Laufrad. Ewig der gleiche Tagesablauf und ständig von außen beobachtet.


  Wie lange würde man den Hamster wohl noch laufen lassen? Es musste doch einen Weg geben, hier herauszukommen oder? Dieser kleine Mann mit dem hässlichen Schnurrbart schrie jeden Tag nach dem totalen Krieg. Aber niemand aus der normalen Bevölkerung schien diesen überhaupt zu wollen. Nur dessen sadistische Befehlsempfänger.


  „Gut“, der Kommandant warf den Pass lautstark auf den Tisch, sodass Claude aus seinen Gedanken hochschreckte. „Wir sehen uns bestimmt noch im „Le Chalet“, junger Mann. Ich komme ab und zu auch dort hin. Sehr nettes Lokal. Sehr nette Mädchen. Besonders die kleine Marlene, Ihre Kollegin. Hab oft und gern mit ihr getanzt. Ein Jammer, dass sie Waise ist und nicht eindeutig als Arierin eingestuft werden konnte.


  Wirklich ein Jammer.“ Und nach einer kleinen theatralischen Pause: „Sie können gehen, Herr Duval.“ War das etwa eine versteckte Drohung? Claude überlegte noch im Hinausgehen, ob es sich bei diesen Sätzen um eine Warnung oder Erpressung gehandelt hatte. Marlene saß bereits auf dem Flur und wartete auf ihn. Sie trug ein fliederfarbenes Kleid mit einem passenden Hut, was ihren zarten Teint und das dunkle Haar noch betonte.


  Vielleicht sollte sie sich die Haare färben lassen, überlegte Claude . Viele dunkelhaarige Frauen machen das. Aber das wird auch keine Arierin aus ihr machen.


  Er reichte ihr seinen Arm und gemeinsam gingen sie den Korridor entlang. Das Ganze hier glich einem Gerichtsgebäude. Hohe Decken mit Stuckverzierung, geschnitzte breite Treppen und lange, grauweiße Flure, in denen die Stiefel der SS-Leute wiederhallten. Nur mit Gerechtigkeit hatte man hier wenig im Sinn. Claude und Marlene verließen schweigend das Gebäude. Sie waren Gefangene und ihr Käfig erstreckte sich über ein ganzes Land.


  Dennoch barg dieser Tag auch noch eine angenehme Überraschung. Rosemarie von Eisenau war zu Besuch bei einer Freundin in Berlin und die beiden jungen Damen besuchten zum ersten Mal den Ballroom. Neugierig blickten sie sich um. Noch bevor Rudi auf sie zusteuern konnte, hielt Claude seinen Kollegen am Arm zurück.


  


  „Die beiden sind Bekannte von mir“, lächelte er freundlich. Rudi verstand und nickte. Trotzdem ließ er das Trio nicht aus den Augen. Zwischendurch beschäftigte er sich mit einer seiner gut zahlenden Kundinnen. Rosemarie war hocherfreut gewesen, dass Claude sie sofort unter seine Fittiche genommen hatte.


  Ihre Freundin Karin war ebenso hübsch und zierlich wie sie. Aber hier unter den aufgetakelten älteren Damen wirkten sie beide eher wie Küken vom Lande.


  Nachdem sie sich an einen Tisch gesetzt und bei Otto eine Flasche Champagner bestellt hatten, schenkte Claude ihnen ein. Dabei fragte er Rosemarie fast beiläufig: „Haben Sie vielleicht etwas von Ihrem Bruder gehört?“


  „Soviel ich weiß, ist er noch in Frankreich und wird in wenigen Wochen zurück erwartet“, gab sie bereitwillig Auskunft. Claude setzte sich neben sie und spürte, wie sie ihm erneut unter dem Tisch einen Umschlag zuschob. Ein weiterer Brief von Ullrich!


  Scheinbar unbemerkt steckte er ihn ein. Der Rest des Abends verlief mit Tanz und lockerer Unterhaltung.


  Claude konnte es kaum erwarten, den Brief zuhause zu öffnen.


  


  ***


  Mein geliebter Claude,


  es tut mir in der Seele weh, dass wir nun auch in Deine Heimat einmarschieren mussten. Ich war kurz in Paris. Die Stadt ist unversehrt und geht trotz der Besatzung dem üblichen Tagesgeschehen nach. In Kürze kehre ich zurück nach Greifswald.


  Wir haben neue Flugzeugtypen, die wir testen sollen. Meine Hoffnung ist, dass ich dadurch vielleicht etwas länger bleiben kann. Sobald es mir möglich ist, werde ich Dich in Deiner Wohnung aufsuchen. Warte auf mich!


  Dein Ullrich


  Nach mehrmaligem Lesen wurde auch dieser Brief dem Feuer übergeben. Claude vergrub sein Gesicht in beide Hände und weinte. Ob Ullrich jemals seinetwegen geweint hatte? Durfte ein deutscher Offizier überhaupt weinen? Ach, zum Teufel mit den Uniformen! Er warf den Glasascher mit Wucht an die Wand, so dass die Asche überall in den Raum stob.


  Jetzt würde er die ganze Wohnung putzen dürfen! Aber das massive Glas zersprang nicht. Nur ein kleines Stückchen brach davon ab. So wie ein kleines Stückchen mit jedem Brief von Ullrich aus seinem Herzen brach. Er hasste dieses Land, er hasste diese Deutschen, aber er liebte Ullrich. Und er hatte Angst um ihn. Mehr als um sein eigenes Leben. Eine Liebe zwischen Tod und Krieg konnte kein gutes Ende nehmen!


  


  * * *


  Am frühen Morgen erklang der Takt der Stiefel auf den Holztreppen des dreistöckigen Hauses. Claude Duval erwachte erst, als gegen seine Wohnungstüre gehämmert wurde.


  


  „Aufmachen, geheime Staatspolizei“, befahl eine herrische Stimme. Der Franzose schoss wie von der Tarantel gestochen hoch, blickte sich in dem kleinen Apartment um. Er hatte gestern Abend nicht mehr aufgeräumt. Stattdessen eine Flasche Wein geköpft und war eingeschlafen. Verdammt!


  „Aufmachen, verdammt noch mal. Sonst treten wir die Türe ein!“


  „Schon gut, ich komm ja schon!“


  In Pyjama und Pantoffeln öffnete Claude und wurde gleich von einer groben Hand zurück in den Raum gestoßen. „Ziehen Sie sich an. Sie kommen mit auf die Kommandantur!“, befahl der Leiter der Truppe. Zwei seiner Kollegen durchsuchten in der Zwischenzeit die spärliche Einrichtung, sammelten einen Teil herumliegender Aschefetzen in einem Umschlag auf.


  


  Schweigend zog Claude sich derweil an. Tausend Gedanken rasten dabei durch seinen Kopf. Er war nicht vorsichtig genug gewesen. Jetzt brachte er vielleicht selbst seinen Freund in Gefahr! Das würde er sich nie verzeihen können!


  Eingekeilt zwischen den beiden SS-Leuten wurde er zur Bezirkskommandantur gefahren. Wieder blickte ihn der graumelierte Obersturmbannführer Harald Hartmann mit seinen graublauen Augen über seinen Schreibtisch hinweg prüfend an. Diesmal trug er seine dunkle Hornbrille, was seinem kantigen Gesicht noch mehr Strenge verlieh. Den Umschlag mit den Aschefetzen hatte er zuvor inspiziert. Ein Adjutant an einem Seitentisch führte das Protokoll. Dies hier war ein offizielles Verhör. Das spürte Claude sofort. Nervös fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare. Er hatte die Pomade vergessen. Aber das schien hier niemanden zu stören.


  „Herr Duval, wie stehen Sie zu der Familie von Eisenau und was haben Sie hier verbrannt?“, fragte der ranghohe Offizier jetzt. Er wedelte mit dem Umschlag in der Hand. Auf seinem aufgeräumten Schreibtisch lagen außer Akten seine Mütze, eine Reitgerte und verschiedene Stempel. Stempel, die die Freiheit oder den Verlust derselben bescheinigen konnten!


  In wenigen Sätzen schilderte der junge Franzose seine Beziehung zu der Familie und erwähnte, dass er der Tochter des Hauses Tanzstunden gegeben hatte.


  „Das ist uns bekannt. Sie wurden gestern mit Fräulein Rosemarie im Ballroom gesehen.“


  Gestern? Wer, zum Teufel …? Rudi! Dieser verfluchte Kerl war ein Denunziant der Gestapo!


  Claude biss sich bei dieser Erkenntnis auf die Unterlippe. Dieses Schwein. Wer weiß, was der alles erzählt hatte.


  „Und das hier?“ Der Kommandant wedelte mit dem Umschlag.


  „Das … das war ein Liebesbrief.“ Damit hatte er sogar die Wahrheit gesagt.


  „Soll das heißen, dass Sie ein intimes Verhältnis zu Fräulein von Eisenau unterhalten?“ Die Stimme klang empört. „Ist Ihnen überhaupt bewusst, dass es sich um eine der ältesten deutschen Arierfamilien handelt? Was denken Sie sich überhaupt dabei, Sie mieser kleiner Gigolo?“ Die Stimme wurde mit jedem Satz lauter und Claude sank immer mehr in seinem Stuhl zusammen.


  Der Offizier polterte weiter: „Sie werden diese Beziehung unverzüglich beenden, Herr Duval. An eine solche Verbindung ist nicht einmal im Entferntesten zu denken, haben Sie verstanden?“


  Claude nickte eingeschüchtert. Im Grunde war er heilfroh, dass sich die Dinge so entwickelt hatten und Ullrich außer Gefahr war. Er blickte überaus reumütig aus der Wäsche, obwohl er sich fast diebisch freute.


  „Ich werde natürlich die Eltern unverzüglich informieren, dass sie ihrer Tochter untersagen, jemals wieder mit Ihnen in Kontakt zu treten. Und auch Sie werden sich an dieses Verbot halten, sonst werde ich Sie höchstpersönlich zur Vernunft bringen!“ Zur Betonung seiner Worte knallte er mit der Reitgerte auf das Holz seines Schreibtisches, sodass Claude erschreckt zusammenfuhr.


  „Jawohl, Herr Kommandant“, murmelte Claude.


  


  Verflixt, keine Briefe von Ullrich mehr! dachte er dabei.


  Ob es wohl noch einen anderen Weg gäbe, mit ihm zu kommunizieren? Aber darüber wollte er sich erst später Gedanken machen. Er konnte froh sein, wenn er so glimpflich seinen Kopf aus der Schlinge ziehen konnte.


  Aber diesem Rudi würde er fortan nicht mehr über den Weg trauen! Und er musste Marlene vor ihm warnen!


  „Verschwinden Sie!“, brüllte ihn der Kommandant jetzt an und erhob sich drohend hinter seinem Schreibtisch. Claude tat nichts lieber als das. Kaum aus der Türe, wurden seine Schritte immer schneller, bis er fast aus dem Gebäude rannte. Draußen auf dem Gehsteig hielt er inne und atmete erst mal tief durch.


  Verfluchte Schweinerei!


  Claude lenkte seine Schritte nicht zurück zu seiner Wohnung, sondern zu Marlene. Sie würde hoffentlich schon aufgestanden sein. Er musste ihr unbedingt von dieser Sache erzählen. Verschlafen und im Morgenmantel öffnete sie ihm die Türe. Wenige Minuten später hörte seine hübsche Kollegin ihm bei einer Tasse Kaffee in der kleinen Wohnküche zu. Sie konnte kaum glauben, dass Rudi ihn verraten hatte. „Er ist der einzige, dem ich erzählt habe, dass ich Rosemarie von Eisenau kenne und er hat vielleicht gesehen, dass sie mir den Brief zugesteckt hat.“


  „Welchen Brief?“


  Ach, du Schreck, er hatte sich verplappert. Marlene wusste ja nicht, dass er ...


  „Spielt doch keine Rolle“, redete er sich raus.


  „Jedenfalls ein sehr persönlicher Brief.“


  „Verstehe“, schmunzelte sie.


  Gar nichts verstehst du.


  „Und nun?“, wollte sie wissen.


  Claude trank noch einen Schluck des heißen Gebräus. Kein echter Bohnenkaffee, irgend so ein nachgemachtes Malzzeugs. Trotzdem: das tat gut nach dem Schreck am frühen Morgen!


  „Am besten, du erzählst Rudi nichts persönliches mehr und überhaupt nichts, was er nicht weitergeben darf.“


  Marlene seufzte und schmierte sich eine Stulle mit Margarine. Wurst oder ein Ei waren bereits Luxusgüter.


  Gedankenverloren biss sie hinein.


  „Nichts wird mehr so sein wie früher“, bemerkte sie dabei kauend.


  Claude nickte traurig. „Nein, bestimmt nicht.“


  


  * * *


  Der Tag sollte noch schlimmer kommen. Bei seiner Rückkehr fand Claude die Morgenzeitung vor. Darin wie immer die neuesten Meldungen von der Front, aus der Politik und sehr viele Todesanzeigen gefallener Soldaten. Dahinter die Liste mit den vermissten Wehrmachtsangehörigen.


  


  Kann


  


  irgendwas


  deprimierender sein? fragte sich der Franzose.


  Dennoch überflog er die Namen aus Sorge um seinen Freund. Er war nicht dabei. Dafür ganz hinten eine kleine Meldung, dass sein Geschwader an der französischen Grenze von Widerstandskämpfern beschossen wurde und seine Maschine abgestürzt sei.


  Ihm selbst war es gelungen, mit dem Fallschirm abzuspringen. Er wäre nunmehr im Armeehospital Greifswald und würde bald wieder entlassen werden.


  Claude schleuderte die Zeitung wütend von sich.


  Na, toll, sowas auf diesem Wege zu erfahren!


  


  Seine nächste Überlegung war, den Freund im Hospital aufzusuchen. Aber würde man ihn überhaupt vorlassen? Bei der Familie durfte er sich auch nicht mehr erkundigen. Wenn das raus kam, war er geliefert!


  Die Gestapo verstand da keinen Spaß. Aber wenn er nur einem alten Freund und dem Bruder seiner angeblichen Geliebten einen Krankenbesuch abstatten würde? Was wäre daran Verwerfliches? Gar nichts!


  Claude machte sich unverzüglich auf den Weg.


  Beim dicken Egon meldet er sich krank für heute. Dann mit dem Zug raus aus der Stadt Richtung Greifswald.


  Der brauchte wesentlich länger als der Fahrer der von Eisenaus. Es regnete draußen und die fliehenden Tropfen an den Fensterscheiben schienen all die Tränen zu spiegeln, die Claude in seinem Inneren verspürte. Er starrte wortlos hinaus in die graugrüne Landschaft, die an ihm vorbeizog. Nach knapp drei Stunden erreichte er die Hansestadt.


  Das Krankenhaus lag unweit des Hauptbahnhofs.


  Dort war ein Flügel für Armeeangehörige abgeteilt worden. Ziemlich durchnässt kam Claude dort an. Brav zeigte er bei jeder Kontrolle seine Ausweispapiere vor.


  Immer in der Angst, dass man ihn vielleicht so kurz vor dem Ziel doch noch abweisen würde. Doch erstaunlicherweise ging alles gut. Man ließ ihn überall passieren.


  


  Schließlich stand er in dem nach Desinfektionsmittel, Blut und Urin stinkenden Schlafsaal mit den leichter Verwundeten. Zehn Personen lagen hier, jeweils fünf Betten gegenüber liegend. Ein paar von ihnen hatten Besucher, andere lagen ganz allein im Bett, starrten vor sich hin oder schliefen.


  Die ersten Vergessenen des Krieges. Claude zuckte zusammen. Ihm war auf seiner Reise nicht für einen Moment der Gedanke gekommen, dass Ullrich vielleicht gerade jetzt auch Besuch haben könnte.


  Seiner Familie hier über den Weg zu laufen, war das Letzte, was er sich wünschte. Doch er hatte Glück.


  Das hintere Bett auf der rechten Seite war das von Ullrich. Langsamen Schrittes näherte sich der junge Franzose dem Schlafenden. Der Leutnant trug eine Kopfbinde, die auf der linken Seite einen Blutfleck aufwies. Er sah noch blasser aus als sonst. Die blonden Haare waren verklebt und standen wirr vom Kopf ab.


  Nach dem ersten Schreck über diesen ungewohnten Anblick zog Claude sich einen Stuhl näher ans Bett heran und tastete vorsichtig nach Ullrichs Hand. Sie fühlte sich kalt und feucht an. Doch die leichte Berührung weckte den Verletzten auf. Er wandte den Kopf und seine Augen begannen zu leuchten. „Du?“, flüsterte er leise. Er bemühte sich um ein Lächeln, zuckte jedoch leicht zusammen.


  „Hast du Schmerzen?“, wollte Claude besorgt wissen.


  „Nur ein paar angebrochene Rippen“, stöhnte der Deutsche. „Nicht der Rede wert.“


  „Ach du“, machte Claude und spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen.


  Ullrich drückte seine Hand. Es war ein Paradoxon, dass der Verletzte nun seinen Besucher tröstete:


  „Danke, dass du gekommen bist. Mach dir keine Gedanken. In spätestens zwei Wochen bin ich hier raus, vermutlich früher.“


  „Und wie können wir uns sehen? Rosemarie kann mir keine Briefe mehr überbringen.“ Claude erzählte ihm, was heute Morgen geschehen war.


  


  „So ein Mist“, zischte Ullrich durch die Zähne. Sein Kopf schmerzte. Ein Metallsplitter war beim Absturz ganz dicht an seiner Schläfe vorbeigeschrappt. Er war glimpflich davon gekommen. Aber durch die geringe Höhe beim Abspringen, waren halt zwei Rippen beim Aufprall in Mitleidenschaft gezogen worden. Claude spürte, dass sein Besuch den Freund anstrengte, doch er war froh, ein paar Stunden bei ihm sitzen zu dürfen.


  Der Krieg riss sie immer wieder auseinander und niemand wusste, wann sie sich das nächste Mal nahe sein konnten. Freude und Qual lagen so eng beieinander in dieser Zeit.


  „Willst du wieder fliegen?“ Diese Frage hatte ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge gebrannt.


  Ullrich nickte. „Einmal Flieger, immer Flieger.“ Und diesmal gelang sein Lächeln. Wie gern hätte Claude ihm über die Wange und das zerzauste Haar gestrichen, die bleichen Lippen geküsst, ihm ein paar tröstende Worte gesagt. In seinen Augen lag sehnsüchtiges Verlangen. Sein Freund warf ihm einen warnenden Blick zu, als die Krankenschwester mit den Medikamenten den Schlafsaal betrat. Claude rückte etwas weiter vom Bett ab, als sie sich näherte. „Die Besuchszeit ist in zehn Minuten zu Ende. Herr von Eisenau braucht noch viel Ruhe“, verkündete die Schwester in Nonnentracht mahnend und reichte ihrem Patienten eine Tablette und ein Glas Wasser. Brav wurde beides geschluckt. Die Nonne setzte ihre Runde auf der gegenüberliegenden Seite fort.


  Ullrich wandte sich noch einmal an seinen Besucher. „Hör zu, Claude. Es gibt ein altes verlassenes Anwesen in Eberswalde. Das hat mal meiner Tante gehört. Nach ihrem Tod hat sich keiner mehr darum gekümmert. Dort können wir uns treffen. Komm zum Bahnhof, ich werde dich abholen.“ Dieses Versprechen zauberte ein Lächeln auf Claudes Gesicht.


  „Aber wie soll ich erfahren, wann du wieder gesund bist? Und du solltest besser nicht bei mir auftauchen.


  Du weißt schon, wegen der Gestapo.“


  Der junge Deutsche überlegte kurz. „Ich ruf dich am Abend vorher im Ballroom an. Das ist unverdächtig.“


  „Ja, so könnte es gehen!“, stimmte Claude freudig zu und drückte zum Abschied seinem Freund noch einmal die Hand. Dieser strich wieder sanft mit seinen Fingern über seinen Handrücken. Ein angenehmes Prickeln fuhr durch Claudes Körper, wenn er an all die zärtlichen Berührungen dieser einzigen Nacht dachte, die ihnen bislang vergönnt gewesen war.


  „Die Besuchszeit ist zu Ende“, rief die Nonne von der Türe her und klatschte auffordernd in die Hände.


  Alle Besucher erhoben sich und verließen ihre Kranken mit ein paar aufmunternden Sätzen und dem Versprechen, bald wiederzukommen.


  „Warte auf mich“, flüsterte Ullrich noch leise, dann trennten sich ihre Wege erneut.


  


  * * *


  Der ersehnte Anruf kam erst vier Wochen später und am nächsten Morgen hatte Claude nichts Eiligeres zu tun, als nach Eberswalde hinauszufahren. Am Bahnhof holte Ullrich ihn mit seinem eigenen Cabrio ab, denn das Haus seiner Tante lag ziemlich abgelegen.


  


  Es muss mittlerweile eine halbe Ruine sein, dachte der junge Offizier. Irgendwie war es ihm fast peinlich, seinem Freund einen solch unromantischen Treffpunkt vorzuschlagen. Doch ihnen blieb keine andere Wahl.


  Das Haus machte tatsächlich einen wenig einladenden Eindruck, doch Ullrich hatte eine Idee. Er fuhr mit dem Triumph in die halb verfallene Scheune, schloss das Tor und öffnete den Kofferraum. Ein voller Picknickkoffer befand sich darin. Er legte eine Decke über einen kleinen Heuberg und öffnete die Flasche Wein. „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er Claude.


  Dieser schüttelte den Kopf, dass seine dunkle Locken flogen. „Nein, ich will dich, jetzt, hier und sofort.“ Mit dieser direkten Aussage hatte der blonde Deutsche nicht gerechnet. Doch er lachte erfreut und zog seine Jacke aus. Sie beide entkleideten sich wie kleine Jungs an einem Badesee. Warfen sich in das muffig riechende Heu und küssten sich mit der Wildheit zweier Leoparden, die übereinander herfielen. Zwei schlanke, trainierte Körper, die nichts anderes taten, als in Lust und Leidenschaft zu schwelgen. All die Monate des Wartens aufeinander lebten sie aus. Ungehemmt, so als hätten sie keine Zeit, als wäre dies die letzte Gelegenheit für ein Zusammensein. Und jeder von ihnen wusste: es könnte wirklich so sein. Diese Gewissheit trieb sie an, einander all die Zärtlichkeit und Befriedigung zu schenken, die sie so lange vermisst hatten. Hier, mitten im Nirgendwo.


  


  „Wir leben nur von Augenblick zu Augenblick“, meinte Ullrich, als sie endlich dazu kamen, den Picknickkoffer zu plündern.


  „Ich wünschte auch, es wäre anders“, gab Claude zu. Er hatte sich einen Teil der Decke wie einen Lendenschurz um die nackten Hüften geschwungen.


  „Das hier ist nicht mehr mein Land“, murmelte er.


  „Ich weiß nicht einmal, ob es noch meines ist“, erklärte Ullrich zu Claudes Erstaunen. „Weißt du, früher hab ich mal gedacht, ich will fliegen, nur fliegen.


  Ich wollte nicht kämpfen, andere Piloten vom Himmel holen. Daran hab ich nie gedacht, als ich den Flugschein gemacht habe. Und dann, als die Nazis kamen, war ich plötzlich wertvoll und mein Vater auch.


  Vor allem durch die Fabrik. Sie glaubten, mir einen Gefallen zu tun, als sie mich zur Luftwaffe holten und zum Leutnant machten.“ Er stopfte sich ein paar grüne Trauben in den Mund.


  „Mein Vater konnte sich mit ihnen arrangieren. Ich weniger. Ich hab gesehen, was unsere Leute in den eroberten Gebieten anrichten. Deshalb wollte ich auch nie einen Bomber fliegen. Jagdflieger ist schon schwer genug, da sind deine Gegner einzelne Piloten. Gute Kämpfer. Aber Bomben auf Städte werfen? Auf Frauen und Kinder? Nein, das könnte ich nicht.“


  Claude bekam auf einmal ein ganz neues Bild von seinem Freund. Er wünschte sich, dass alle Deutschen so denken würden. Aber er wusste auch, wie verblendet viele waren und wie gefährlich es war, solche Worte zu äußern. Ullrich musste bedingungsloses Vertrauen zu ihm haben! Eine Welle der Dankbarkeit und Zuneigung schoss durch seinen Körper. Er legte den Arm um den blonden Deutschen. „Wenn dieser Krieg doch nur schon vorbei wäre“, seufzte er.


  „Das würde an unserer Situation auch nichts ändern“, befürchtete Ullrich und blickte Claude tief in die dunklen Augen. Sie wirkten fast schwarz in der hereinbrechenden Dämmerung.


  „Glaubst du, dass sich jemals etwas für Leute wie uns ändern wird?“, fragte Claude zweifelnd. Statt einer Antwort presste Ullrich seine Lippen auf dessen Mund.


  


  * * *


  Am nächsten Abend kam Claude wie gewohnt zur Arbeit. Alle waren da. Alle außer Marlene. Auch nach einer Stunde gab es keine Spur von ihr, keinen Anruf.


  


  Der dicke Egon war nervös und die beiden Mädchen besorgt. Nur Rudi rauchte in aller Seelenruhe seine Zigarette. Irgendetwas stimmt hier nicht, war Claudes Gedanke und, als sein Kollege in Richtung der Toilettenräume ging, folgte er ihm. Gäste waren nur wenige da. In letzter Zeit war es ruhiger geworden. Und die Anordnung der Verdunkelung machte es nicht einfacher. Deutschland war dabei, der ganzen Welt den Krieg zu erklären. Da stand den wenigsten Leuten der Sinn nach Vergnügen und Tanz. Oder sie kamen, um den Krieg für eine Weile zu vergessen.


  Kaum war die Türe hinter ihnen ins Schloss gefallen, packte Claude den etwas größeren Rudi am Kragen und stieß ihn gegen die gekachelte Wand. „Was ist mit Marlene?“, fauchte er den anderen Gigolo an.


  „Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst“, stieß Rudi halb keuchend, halb lachend hervor und versuchte, die Hände des Franzosen zu lösen. „Du solltest lieber aufpassen, dass du nicht in einem Lager landest, wenn du mit einem Arier Streit anfängst.“


  „Ach, daher weht der Wind?“ Der Zorn verlieh dem zierlicheren Basken die Kraft, den Deutschen noch einmal heftig gegen die Wand zu pressen. „Raus mit der Sprache, du Verräter, wo ist sie?“


  Rudis Kopf lief langsam rot an und eine Ader trat deutlich pochend an seiner Stirn hervor. Mit aller Gewalt stieß er den kleineren Kollegen von sich. „Bist du verrückt geworden?“, schnaubte er und strich sich die Kleidung zurecht. „Woher soll ich wissen, wohin sie sie gebracht haben?“


  Das war Beweis genug. Wie ein wütender Stier warf sich Claude auf Rudi, stieß ihm seinen Kopf in die Magengrube. „Du Schwein, elender Denunziant!“, rief er dabei aus. Rudi blieb die Luft weg und er fiel zu Boden wie ein gefällter Baumstamm. Der Kampf blieb nicht unbemerkt. Otto, der gleichzeitig auch als Rausschmeißer diente, stand bereits im Türrahmen, hinter seinem breiten Rücken lugten Elfie und Lilly hervor. Mit seinen kräftigen Boxerhänden trennte er die Streithähne und bugsierte sie anschließend am Kragen in Egons Büro. Dieser war mehr als erbost.


  „Was fällt euch eigentlich ein, euch in der Toilette zu prügeln? Was sollen die Gäste von uns denken? Wir sind hier nicht in einer primitiven Kneipe auf dem Kiez! Wollt ihr mich ruinieren?“ Auch Egons feister Kopf hatte sich jetzt rot verfärbt. Claude wischte sich ein paar Blutstropfen von den Lippen. Er hatte sich aus Versehen auf seine eigene Zunge gebissen. Rudi sah da schon mitgenommener aus. Er krümmte sich immer noch vor Schmerzen und warf wütende Blicke zu seinem Kollegen hinüber. Früher hatten sie sich doch mal so gut verstanden.


  „Der da hat Marlene an die Gestapo verraten!“, schimpfte Claude und zeigte auf Rudi. Dieser warf ihm einen wütenden Blick zu.


  Egon hielt in seiner Wutrede inne und stellte sich vor Rudi hin, die Hände in die feisten Hüften gestemmt.


  „Ist das wahr?“, fuhr er ihn an. Illoyale Mitarbeiter konnte er nicht gebrauchen. Nicht in diesen Zeiten.


  Seine kleinen Schweinsäuglein funkelten. „Ist das wahr?“, wiederholte er. Als Rudi sich immer noch nicht rührte, packte der Chef ihn diesmal selbst am Kragen und zog ihn halb aus dem Stuhl empor. „Mensch, Kerl, rede, sonst verpass ich dir noch ńe Tracht Prügel. Was hast du ihnen gesagt?“


  


  „Und vor allem - was hast du dafür bekommen?“, setzte Claude nach. Am liebsten wäre er dem Kerl erneut an die Kehle gesprungen. Stattdessen ballte er die Fäuste.


  Derart in die Enge getrieben, blieb dem ehemals so schnieken Rudi nichts anderes übrig, als Farbe zu bekennen. „Also schön. Ja, ich arbeite als Spitzel. Sie haben mir gedroht, meine Akte wieder aufzurollen. Ihr wisst doch, dass ich ein paar Mal wegen Diebstahls gesessen hab. Nichts Großartiges, aber die können ja alles gegen einen verwenden. Wenn ich nicht zugesagt hätte, für die zu arbeiten, wär ich wieder eingefahren.“


  „Und was hat die kleine Marlene damit zu tun?“, hakte Egon nach. Ein wütender Wildschweineber schien ein angenehmerer Zeitgenosse zu sein als er in diesem Augenblick. Rudi druckste herum.


  „Naja, ich soll denen halt möglichst viel über die Gäste und euch erzählen. Aber da gibtś ja nicht viel zu erzählen. Ich mein … viel passiert ja hier nicht.“ Er warf dabei einen ängstlichen Blick zu Claude, der genau wusste, dass er ihn bereits ebenfalls reingeritten hatte.


  


  „Oh, Mann, ich wollt das doch alles gar nicht so“, jammerte der blonde Rudi weiter. „Ihr wisst doch, die stehen doch alle Naselang auf der Matte und da … hab ich halt gesagt, dass ich mal gehört hab, dass die Marlene jüdische Vorfahren hätte. Nur, um meine Ruhe zu haben.“


  Egons breite Hand landete ohne Vorwarnung in Rudis Gesicht. Dessen Kopf flog zur Seite und Egons breite Wurstfinger zeichneten sich deutlich auf seiner blassen Wange ab.


  „Du hast das arme Mädel ans Messer geliefert, nur um deine Ruhe zu haben? Mach, dass du raus kommst, du Dreckskerl und lass dich nie wieder hier blicken.“ Er riss Rudi vom Stuhl hoch, stieß ihn in Richtung Tür und verpasste ihm noch einen Fußtritt obendrein. Der blonde Gigolo stolperte mit schmerzverzerrtem Gesicht hinaus und humpelte durch die Hintertür ins Freie. Hier würde er nie wieder willkommen sein. Aber es gab ja noch mehr Lokale für einen guten Eintänzer wie ihn und diesem Claude würde er es eines Tages heimzahlen! Egon Bergmann setzte sich hinter seinen Schreibtisch und griff zum Telefon.


  


  * * *


  Seit dem frühen Morgen hatte Marlene in dem schmutzigen kleinen Verhörzimmer gesessen. Ihr kirschrotes Kleid wirkte hier völlig fehl am Platze. Es hob sich wie ein unerwünschter Farbklecks aus dem Einheitsgrau seiner Umgebung ab. Ein kleines, vergittertes Fenster, ein Tisch, zwei Stühle, sonst nichts.


  Zunächst war Hartmann nett zu ihr gewesen, hatte ihr Kaffee und Gebäck angeboten. Dann waren stundenlang die gleichen Fragen gekommen. Fragen, auf die sie keine Antwort hatte. Fragen nach ihrer Herkunft. Die Gestapo rief sogar in dem Waisenhaus an, wo sie als Findelkind ausgesetzt worden war. Doch auch hier konnte man keine weitreichenden Auskünfte erteilen. Wieder warten.


  Schließlich kamen die Untersuchungen.


  Erniedrigend, demütigend. Sie musste sich ausziehen vor fremden Ärzten, wurde gewogen, vermessen und begutachtet wie ein Stück Vieh. Man nahm ihr Blut ab.


  Dann durfte sie sich wieder anziehen und wartete erneut in diesem Zimmer. Dort fing sie an zu weinen.


  So lange, bis sie keine Tränen mehr hatte.


  


  Endlich wurde die Zelle aufgeschlossen. Ein Wärter trat hinein. Sie schnäuzte sich in ihr weißes Taschentuch und blickte auf. „Marlene Schmidt, Sie können gehen. Herr Bergmann hat für Sie gebürgt.


  Ihren Ausweis wird der Kommandant allerdings behalten. Sobald das Ergebnis Ihrer Blutuntersuchung vorliegt, werden Sie von unserer Behörde benachrichtigt. Sie müssen dann hier binnen einer Woche wieder vorstellig werden.“


  Marlene atmete unhörbar auf. Hastig packte sie Mantel, Handtasche und Kopftuch und eilte an dem Wärter vorbei den langen Gang entlang. Nur weg, weg aus diesem furchtbaren grauen Gebäude!


  Die Absätze ihrer Schuhe beschleunigten den Takt, der sie wie eine Trommel vorwärtstrieb, bis sie endlich auf dem Gehsteig stand. Frei war sie dennoch nicht.


  Die Angst würde sie auch fortan begleiten. Sie nahm den Bus nach Berlin-Charlottenburg und lief die restlichen Meter zum „Le Chalet“ zu Fuß.


  Das Lokal hatte noch nicht geöffnet, doch der Hintereingang stand fast immer offen. Er diente gleichzeitig als Notausgang. Von hier aus ging es zur Küche, zu den Toiletten und zum Büro vom Chef.


  


  Schnurstracks führte ihr Weg dorthin. Ohne anzuklopfen stürmte sie herein und fiel dem verdutzten Egon vor Dankbarkeit um den Hals.


  „Nana, Mädchen, nu beruhig dich ma wieder. Iss ja alles jut“, er klopfte mit seiner rechten Pranke Marlenes zarten Rücken wie ein väterlicher Freund. Sogar sein sonst so gepflegtes Hochdeutsch vergaß er in diesem bewegenden Moment.


  Lilly, Elfie und Claude kamen ebenfalls angelaufen.


  Und auch sie wurden von Marlene herzlich umarmt. In diesem Augenblick glichen sie alle wieder der kleinen Familie, die sie bereits vor dem Krieg gewesen waren.


  Nur Rudi fehlte. Aber den vermisste jetzt niemand.


  Gegenseitig erzählten sie sich nun, was geschehen war und der Chef spendierte eine Runde Aquavit für alle.


  Der Schnaps tat Marlene gut, aber sie zitterte immer noch am ganzen Körper.


  „Ich lass dich heute nicht arbeiten, Mädel“, meinte Bergmann versöhnlich und genehmigte sich noch einen zweiten Aquavit. „Ruh dich aus und versuch, das Ganze zu vergessen.“ Marlene nickte ihm dankbar zu.


  „Ich bring dich nach Hause“, bot Claude ihr an und sie war froh, nicht allein zu sein.


  Als er sie sicher zuhause abgeliefert hatte, wollte der Franzose wieder gehen. „Ich will hier weg“, sagte Marlene plötzlich. Claude wandte sich um. „Aus der Wohnung oder aus dem Ballroom?“


  „Nein, weg aus Deutschland. Ganz weg, verstehst du?“


  Claude verstand.


  „Und du solltest auch gehen“, sagte sie und sah ihn aus großen, flehenden Augen an. „Komm mit mir, bitte.“


  „So einfach ist das nicht. Wir können nirgendwohin. Das weißt du. Wenn wir fliehen und erwischt werden, droht uns die Deportation. Ich habe furchtbare Dinge gehört über das, was in den Lagern vorgeht, die es angeblich gar nicht gibt. Ich dürfte höchstens nach Frankreich reisen, und das ist auch von den Deutschen besetzt. Da käm ich vom Regen in die Traufe“, wandte Claude ein.


  Marlene wusste, dass er recht hatte.


  „Wenn wir nicht weggehen, werden wir hier sterben. Hier sind wir nur Menschen zweiter Klasse“, flüsterte sie, einer dunklen Vorahnung folgend. Claude nahm sie vorsichtig in die Arme. Sie lehnte sich an ihn.


  „Vielleicht solltest du versuchen, in die Schweiz auszureisen“, murmelte er. Sie hob den Kopf. Ein leiser Hoffnungsschimmer stahl sich auf ihr Gesicht. „Oder nach England und dort um Asyl bitten?“, schlug sie vor.


  „Aber wie, ohne Papiere?“


  „Hm, am besten wäre noch Amerika. Aber soweit kommen wir nicht ohne Verkehrsflugzeug. Und auf einem Schiff kriegen wir erst gar keine Passage.


  Die halten uns am Hafen fest“, überlegte Claude nur.


  In seinen Gedanken reifte eine Idee, ein Plan, um Marlene aus dem Land zu schmuggeln. Aber dieser Plan war gefährlich und er musste ihn erst mit Ullrich durchsprechen. Sein Freund musste dabei mitmachen, sonst wären sie verloren. Er wusste nicht einmal, wo dieser sich gerade aufhielt, geschweige denn, ob er nicht längst wieder im Einsatz war. Insgeheim hoffte er das nicht.


  „Alleine werden wir das nicht schaffen“, bemerkte er zu Marlene. „Ich muss mit einem Freund reden, aber das kann dauern. Schaffst du es, morgen wieder zur Arbeit zu kommen? Wir sollten uns so normal wie möglich verhalten!“


  Marlene nickte. „Solange du auch da bist, ja“, sagte sie mit einem leisen Lächeln. Jetzt sah sie aus wie ein Teenager. Claude bedauerte im Stillen, dass eine so hübsche junge Frau wie Marlene in einem Etablissement wie dem Ballroom ihr Geld verdienen musste. Sie hatte etwas Besseres verdient. Andererseits


  – es gab auch wesentlich Schlimmeres!


  „Braves Mädchen“, Claude stupste ihr lobend mit dem Zeigefinger auf die zierliche Nase und verließ sie dann. Draußen kroch die Dämmerung heran und die ersten Straßenlaternen verbreiteten ein diffuses Licht.


  Der Sommer ging zu Ende. Es roch bereits leicht nach Herbst und die Tage wurden kürzer und kühler. Doch der Krieg hatte gerade erst begonnen.


  


  * * *


  Im Sommer und Herbst 1940 tobte die Luftschlacht um England. Mit dem 13. August, dem „Adlertag“, begann eine Serie von Großangriffen auf die Einrichtungen der Royal Airforce. Auch küstennahe Radarstationen und Einrichtungen der Marine wurden immer wieder zum Angriffsziel erklärt. Das war einer der Gründe, warum Ullrich von Eisenau sich nicht bei seinem Freund melden konnte. Überraschend war er mit seiner Einheit an die französische Küste verlegt worden. Die Einsätze erfolgten Schlag auf Schlag.


  


  Hitler wollte die Insel unbedingt in die Knie zwingen, doch auf beiden Seiten gab es furchtbare Verluste. Stukas und Messerschmitts standen Spitfires und Hurricanes gegenüber. Und auf beiden Seiten war man froh, wenn man heil wieder runterkam. Ullrichs ME-109 hatte nicht die notwendige Reichweite, um tiefer in das englische Feindesland einzudringen. Zu seinen Aufgaben gehörte es, die deutschen Bomber sicher bis an die britische Küste zu geleiten und die flinken Spitfires abzulenken.


  Hierzu schlichen sich die Formationen im Tiefflug unter dem britischen Radar an. Ein gewagtes Unternehmen, denn unter ihnen wartete das nasse Grab des Ärmelkanals mit windgepeitschten Wellen, die nach ihnen griffen.
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  Formation von tieffliegenden Bombern Heinkel He 111 über dem Ärmelkanal (Foto: Bundesarchiv, Bild 141-0678 / unbekannt / CC-BY-SA)


  Die wendigen britischen Spitfire-Jäger glichen lästigen Moskitos und waren vollgetankt immer im Vorteil. Sie tauchten auf, griffen an und zogen sich wieder zurück. Der Treibstoff der deutschen Piloten, die bereits eine weite Strecke hinter sich gebracht hatten, reichte gerade mal für 30 Minuten Kampfzeit.


  Das Nachfolgemodell, die ME-110, besaß zwar eine größere Reichweite, war aber auch plumper zu fliegen und den Spitfires bei weitem unterlegen. Deshalb hatte es der Leutnant bisher vermieden, auf dieses zweimotorige Modell umzusteigen, obwohl auch seine eigene Maschine mit den englischen Flugzeugen nicht mithalten konnte.


  Wieder ging ein Tag mit enormen Verlusten bei den deutschen Bomberverbänden zu Ende. Den Deutschen fehlte es an Langstreckenbombern, um der britischen Industrie ernsthaften Schaden zufügen zu können.


  Immer wieder hieß es, man würde insgeheim an neuartigen Waffen und Flugzeugen arbeiten, doch die Ergebnisse ließen auf sich warten. Für die Piloten blieben das Gerüchte.


  Am späten Nachmittag setzte der restliche Verband zur Landung an. Beim Ausrollen warf Ullrich noch einen letzten Blick auf die Instrumente vor sich. Die Tankanzeige befand sich nahe Null. Auch die Munitionskammern waren leer. Mit Mühe und Not hatten sie es heute zurück geschafft. Die Einschusslöcher in seiner Maschine zeugten von einem harten Kampf. Viele Kameraden waren draußen geblieben. Der Oberleutnant zwängte sich wie ein erschöpfter Schmetterling aus dem Kokon des engen Cockpits. Es begann bereits zu dämmern. Ullrich fühlte sich deprimiert, ausgelaugt und verdammt einsam.


  


  Eine Dusche und dann ein paar Stunden Ruhe, mehr blieb ihm nicht bis zum nächsten Start am frühen Morgen. Umso erstaunter war er, als Oberst Hübner ihn zu sich in die Baracke rief. Der altgediente Offizier überreichte ihm einen weißen Umschlag mit einem schwarzen Trauerrand.


  „Mein Beileid, Oberleutnant von Eisenau“, meinte er dabei.


  Ullrich starrte ihn erschrocken an. Was war passiert?


  „Ihr Vater ist vorgestern einem Herzversagen erlegen. Das Oberkommando wünscht, dass Sie als sein Sohn die Geschäfte weiterführen.“ Sein Vater? Der war doch erst 64 und strotzte nur so vor Gesundheit wie eine alte deutsche Eiche. Er sollte einfach so tot umgefallen sein? Ullrich verstand die Welt nicht mehr.


  Alles, was er begriff, war, dass aus dem Flieger von Eisenau von einer Minute auf die andere der Fabrikant von Eisenau werden sollte.


  „Aber … ich kenne mich mit der Blechfabrikation überhaupt nicht aus. Ich bin Flieger, Herr Oberst, kein Fabrikant. Es war auch nie mein Wunsch, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten.“ Fast vorwurfsvoll kamen diese Worte aus Ullrichs Mund.


  Der grauhaarige Ordensträger räusperte sich und nahm an seinem Schreibtisch Platz. Auch Ullrich wies er an, sich zu setzen. Dann sprach er zu dem jungen Piloten wie ein väterlicher Freund. „Vielleicht ist Ihnen bekannt, dass die Eisenau-Werke zu den kriegswichtigen Fabriken gehören. Was Sie vielleicht nicht wissen, ist, dass dort nicht mehr nur Konservendosen, sondern vor allen Dingen Hülsen für Granaten hergestellt werden. Ihr Vater hat vom Führer einige hundert jüdische Gefangene zu diesem Zweck erhalten. Der Führer möchte sicherstellen, dass die Lieferungen nicht abreißen und vertraut nun Ihnen die Leitung an.“


  Ullrich hatte dieser ungeheuerlichen Erklärung schweigend zugehört. Sein Vater hatte diese Entwicklungen mit keinem Wort ihm gegenüber erwähnt. Aber hätte es ihn überhaupt interessiert? Von einer Minute auf die andere lastete eine enorme Verantwortung auf ihm. Hinzu kam noch die Trauer um seinen Vater. Auch wenn das Verhältnis zwischen Vater und Sohn eher sachlich und kühl gewesen war, so war es dennoch von Zuneigung geprägt, gepaart mit gegenseitigem Respekt.


  Doch der Oberst war noch nicht fertig. „Ich kann Sie ja verstehen, mein junger Freund. Ihr Herz hängt an der Fliegerei. Das geht jedem von uns so. Es fällt uns gewiss nicht leicht, auf einen guten Piloten wie Sie zu verzichten. Aber Befehl ist Befehl. Sie verstehen? Die Bedürfnisse unserer siegreichen Armeen gehen vor persönliche Ambitionen. Und diese Bedürfnisse bestehen gerade jetzt in Granaten. Denken Sie immer daran, dass Sie dem Führer und dem Reich auch in der Heimat und auch auf diesem Posten dienen werden.


  Das Vaterland wird es Ihnen eines Tages danken.“ Oberleutnant von Eisenau bezweifelte das in diesem Augenblick, blieb jedoch weiter stumm. Das einzige, was ihn in dieser Situation tröstete, war die Erkenntnis, dass er Claude wiedersehen würde. Ob er wohl noch in Berlin war? Aber wo sollte sein Freund denn hin? Doch zurück nach Frankreich? Ullrich erhob sich. Die Gedanken schwirrten in seinem Kopf wie lästige Insekten herum, doch keines davon wollte sich niedersetzen.


  „Ich danke Ihnen, Oberst Hübner“, sagte er nur und salutierte pflichtgemäß. Auch sein Vorgesetzter stand auf und erwiderte den militärischen Gruß.


  „Machen Sie sich frisch. Ihre Papiere sind vorbereitet. Selbstverständlich werden Sie mit allen Ehren entlassen. Ein Bote wird Sie Ihnen ins Quartier bringen. Morgen früh bringt Sie dann eine Heinkel 116


  nach Greifswald. Dort wird ein Fahrer Sie abholen und zu Ihrer Familie bringen. Ich bin sicher, Sie werden Ihre Sache gut machen! Viel Glück, Herr Oberleutnant.“


  Wieder salutierten die Offiziere voreinander, bevor Ullrich sich auf den Weg in sein Quartier machte. Den ungeöffneten Umschlag hielt er immer noch in der Hand. Er wusste ja bereits, was darin stand. Inzwischen war es dunkel geworden. Über der Türe montierte Laternen erhellten den Vorplatz der einzelnen Fliegerbaracken im Umkreis von wenigen Metern. Ihr Licht wirkte ebenso müde wie die Soldaten. Über Ullrichs Kopf dröhnten die Motoren der Nachtbomber, die in Richtung England flogen. Wieder so ein Himmelfahrtskommando!


  Fast sehnsüchtig blickte er hinauf zu den schwarzen Silhouetten der großen Flugzeuge, obwohl er genau wusste, dass sie Tod und Verderben in ihrem Bauch trugen. Der Luftkampf um die britische Insel war für ihn selbst soeben zu Ende gegangen. Und er wusste nicht einmal, ob er seine Fliegerkameraden jemals lebend wiedersehen würde. Sollte er sich nicht lieber darüber freuen, dass er heil und gesund zu seiner Familie zurückkehren durfte?


  Eine unerträgliche Schwermut machte sich in ihm breit. Er fühlte sich um Jahre gealtert und nicht einmal eine heiße Dusche konnte dieses Gefühl wegspülen.


  Wenn da der Gedanke an Claude nicht gewesen wäre ...


  An diesem Abend legte er im Mannschaftsquartier ein bekanntes Lied auf den Grammophonteller: „J


  áttendrai“. Ob er wirklich noch auf ihn wartete?


  


  * * *


  Am nächsten Morgen.


  


  Zur gleichen Zeit, als Ullrich von Eisenau in Greifswald landete, hielt der Bezirkskommandant von Berlin-Charlottenburg das Ergebnis von Marlenes Blutuntersuchung in den Händen. Man könnte sie als Halbarierin einstufen, überlegte er. Die Frage war nur, ob er das wollte. Wenn er im „Le Chalet“ mit ihr tanzte, war sie immer freundlich und höflich zu ihm gewesen, aber je mehr Avancen er ihr gemacht hatte, desto abweisender wurde sie. Genau deshalb hatte er Rudi als Informant gebraucht. Mit diesem dummen kleinen Franzosen konnte er nichts anfangen. Aber Rudi war nicht mehr im Ballroom angestellt. Er arbeitete jetzt als Oberkellner in der Waldklause, einem gutbürgerlichen Restaurant. Warum hatte er die Kleine nur nicht festsetzen lassen, als Rudi sie ihm sozusagen auf einem silbernen Tablett servierte.


  „Hörensagen“, murmelte Hartmann entschuldigend zu sich selbst. Er hätte zu gern einen stichhaltigen Beweis für Marlenes nichtarische Herkunft gehabt, aber Denunzia-tionen waren an der Tagesordnung.


  Außerdem wollte er sie für sich und nicht in irgendeinem Konzentrationslager weg-gesperrt wissen.


  Ihm war zu Ohren gekommen, was man dort mit den Gefangen machte. So hübsch, wie sie war, würde sie bestimmt in einem dieser Lagerbordelle landen und dieser Gedanke war ihm unerträglich. Natürlich kam das Mädel als Ehefrau nicht für ihn in Frage.


  Da war die kleine von Eisenau schon ein ganz anderes Kaliber. Hübsch, wohlhabend und von altem Adel. Eine nordische Schönheit, mit der man angeben konnte. Er grinste, als er sich in seinem Kopf den Idealfall ausmalte: Rosemarie heiraten und die rassige Marlene als Geliebte. Er schnalzte leise mit der Zunge.


  So was könnte einem Mann schon gefallen. Ja, um diese Rosemarie hätte er sich schon viel früher kümmern sollen.


  Leider war ihr Vater vor einigen Tagen verstorben und die Familie in Trauer, da gehörte es sich nicht, der jungen Dame den Hof machen zu wollen. Er musste sich also noch ein wenig gedulden, beschloss aber, am Wochenende der Familie seine Aufwartung zu machen, um sein Beileid auszusprechen. Diese Gelegenheit sollte er nutzen, um mit ihrem Bruder zu sprechen. Bis dahin würde Marlenes Gesellschaft ihm die Zeit vertreiben.


  Dass ihr Chef sich so für seine Angestellte einsetzte, hätte der Obersturmbannführer nicht gedacht.


  Dieser Egon Bergmann hatte gute Beziehungen, dass musste man ihm lassen, dachte er. Offenbar brauchten die Mitglieder der Gestapo und der SS im „Le Chalet“ alle nichts zu bezahlen! Bergmann verstand es, sich mit allen einflussreichen Leuten gut zu stellen und sei es nur mit einer teuren Flasche alten Cognacs oder einem Schwarzwälder Schinken. Der Befehl, die Frau vorerst in Ruhe zu lassen, kam von höherer Stelle.


  Trotzdem sollte sie wissen, dass er sie im Auge behielt. Also beschloss er, am Freitag wieder einmal den Ballroom aufzusuchen. Die Untersuchungspapiere legte er zurück in den braunen Umschlag mit dem Stempel der Universität Berlin. Diesen wiederum verstaute er in seiner obersten Schreibtischschublade.


  Solange niemand danach fragte ...


  „Soll ich dir den abnehmen?“, fragte Lilly flüsternd die zierliche Marlene neben ihr, als sie beide die vollschlanke Figur des Bezirkskommandanten im Eingangsbereich erkannten. Gekonnt blies sie den Rauch aus ihrer langen Zigarettenspitze in die Luft.


  Hartmann gab gerade Mantel und Uniformmütze an der Garderobe ab. Marlene seufzte. „Lass mal, mit dem muss ich mich gut stehen. Ich möchte nicht noch einmal in seinem Kellerverlies sitzen und dumme Fragen beantworten.“


  Die Rothaarige nickte verständnisvoll. „Gut, Kleine, aber mach ihn so rasch wie möglich betrunken.


  Wenn er schläft, ist er harmlos.“ Sie zögerte kurz, dann öffnete sie ihre Handtasche, holte ein kleines, braunes Apothekerfläschchen heraus und drückte es Marlene unauffällig in die Hand. „Für alle Fälle. Das Mittel ist ziemlich stark. Fünf Tropfen genügen“, zischte sie.


  Marlene ließ das Fläschchen schnell in der rechten Tasche ihres weiten Rockes verschwinden. Schon kam der Mittfünfziger mit festen Schritten auf die Bar zu.


  Zackig knallte er die Hacken zusammen und verneigte sich vor den beiden Damen.


  „Darf ich um den nächsten Tanz bitten, Marlene?“ fragte er ausnehmend höflich und seine graublauen Augen leuchteten vor Erwartung. Dass er nicht einmal ein passabler Tänzer war, quälte Marlene weniger als die Tatsache, dass der schwarzuniformierte Mann sie wieder viel zu fest in seinen kräftigen Armen an sich pressen würde.


  Marlene mochte ihn nicht, musste aber trotzdem nett zu ihm sein. Das gehörte zu ihren Aufgaben und das verlangte der dicke Egon von ihnen allen. Also lächelte sie etwas gezwungen.


  „Gerne, Herr Obersturmbannführer. Wenn ich Sie dafür im Gegenzug zu einem Glas Champagner überreden kann.“ Auch das gehörte zu ihren Aufgaben.


  „Selbstverständlich.“ Er schnippte mit dem Finger nach dem Barmann. „Otto, eine Flasche von Eurem besten Schampus an meinen Tisch.“ Hartmann hatte das Privileg, immer einen kleinen Seitentisch für seine Besuche als „reserviert“ betrachten zu dürfen. Otto nickte freundlich und stellte die Flasche kalt. Später würde er den Kühler mit zwei Gläsern an den Tisch bringen. Marlene legte ihre Hand auf den ihr dargebotenen Arm und ließ sich von dem Kommandanten auf die Tanzfläche führen, wo gerade ein Lied von Zarah Leander gespielt wurde. Erst nach dem zweiten Tanz führte Hartmann die hübsche Frau an seinen Tisch.


  „Kann ich Sie immer noch nicht überreden, mir private Tanzstunden zu geben?“, fragte er mit einem hintergründigen Lächeln, als er den Champagner einschenkte.


  


  „Als Lehrerin eigne ich mich absolut nicht“, gab sie kurzangebunden zurück. Sie überlegte fieberhaft, wie sie die Tropfen in das Glas des Kommandanten bekommen sollte, um diesen so schnell wie möglich von der Jagd auf sie abzubringen. Sie prosteten einander zu und tranken ein paar Schlucke.


  „Was halten Sie davon, wenn ich Sie heute den ganzen Abend buche?“, fragte er nun wesentlich direkter.


  Marlene versuchte, freundlich zu bleiben. „Sie wissen doch, dass wir das eigentlich nicht dürfen.


  Unser Chef möchte, dass wir für alle unsere Gäste da sind.“


  Hartmann ergriff ihre Hand, die auf dem weiß eingedeckten, runden Tisch lag, noch bevor sie diese wegziehen konnte. Er beugte sich zu ihr hinüber.


  Angewidert wandte sie ihren Kopf ab. „Marlene, Sie wissen doch, wie sehr ich Sie verehre.“


  „Ja, so sehr, dass Sie mich das letzte Mal verhaften ließen“, gab sie nun giftig zurück. Ihre dunklen Zigeuneraugen sprühten Funken.


  


  Doch anstatt verärgert zu reagieren, lachte der Bezirkskommandant lauthals los. „Sie wissen doch, dass wir jedem Hinweis nachgehen müssen. Und genau das ist meine Aufgabe. Das hatte nichts mit Ihnen persönlich zu tun“, erklärte er dann immer noch lachend. Aber innerlich beschloss er, einen härteren Kurs einzuschlagen.


  Er drückte die zarte Hand fester und rückte seinen Stuhl neben sie. Sein zuvor freundlicher Tonfall verkehrte sich ins Gegenteil: „Hör mal, Kleine, ich meine es gut mit dir. Aber ich kann auch andere Seiten aufziehen. Vergiss nicht, wer in Charlottenburg das Sagen hat.“


  Marlene verzog bei seinem festen Griff schmerzhaft das Gesicht und wollte ihre Hand wegziehen, doch er ließ sie immer noch nicht los. Claude beobachtete die kleine Szene im Vorbeitanzen. Er musste seiner Kollegin helfen! Aber erstmal diese füllige Dame in seinen Armen loswerden und das möglichst höflich. Er sah zu Georg, dem Kapellmeister hinüber, der seinen Blick auffing. Er gab ihm ein unauffälliges Zeichen.


  Das machten die Eintänzer, wenn sie selbst mal eine Pause machen wollten. Die Kapelle würde das Lied nun schneller beenden.


  Am Tisch wurde der SS-Mann wesentlich aufdringlicher, legte seinen Arm um Marlenes schmale Schultern und zog sie näher zu sich heran. „Zier dich nicht so, es wird dein Schaden nicht sein. Ich könnte dir eine Menge Vergünstigungen verschaffen“, flüsterte er in ihr Ohr. Sie spürte seinen unangenehmen Atem auf ihrer Wange und verzog angewidert das Gesicht. „Ich hab heute dein Untersuchungsergebnis bekommen.


  Eine Unterschrift von mir und du wirst mich noch auf Knien anflehen, nett zu dir zu sein“, versprach er drohend und wollte sie gerade auf den Mund küssen, als Claude zu ihnen an den Tisch trat. Der Bezirkskommandant hielt in seinem Tun inne und blickte ihn zornerfüllt an, doch der Franzose ignorierte ihn


  „Der Chef sagt, du sollst dich um den Herrn an Tisch neun kümmern. Der hat extra nach dir gefragt“, teilte er Marlene mit und zwinkerte ihr unmerklich zu.


  Diese war leichenblass geworden bei Hartmanns letzten Worten und blickte ihren Freund dankbar an. Erleichtert atmete sie auf. Mit einem Ruck entzog sie ihre Hand dem klammernden Griff des Kommandanten. Dann erhob sie sich und eilte von seinem Tisch weg.


  Hartmann kippte ein zweites Glas Champagner mit einem Zug herunter.


  „Das wirst du mir büßen“, knurrte er, als Claude sich gerade abwandte. Der Eintänzer hörte diesen Satz trotzdem, da die Musik gerade nicht spielte. Ein eisiger Schauer kroch sein Rückgrat hinauf. Er spürte, dass weder Marlene noch er in dieser Stadt mehr sicher sein würden, solange Hartmann hier das Kommando hatte.


  Sie brauchten Hilfe. Er musste unbedingt mit Ullrich Kontakt aufnehmen. In der Zeitung hatte er vom Tod des alten von Eisenau gelesen. Vielleicht war das die Gelegenheit, noch einmal mit Rosemarie zu sprechen, wenn er ihr ganz harmlos sein Beileid ausdrückte? Er beschloss, am Montag nach Greifswald rauszufahren.


  Montags hatte der Ballroom geschlossen, das war der einzige freie Tag für die Angestellten.


  


  * * *


  Es war ein prunkvolles Begräbnis gewesen, das fast an eine Staatstrauer erinnert hatte. Der Bürgermeister von Greifswald hatte es sich nicht nehmen lassen, ein paar Worte zu sprechen, ebenso wie der Belegschaftssprecher der Eisenau-Werke. Sogar die Presse berichtete in den Regionalzeitungen groß und breit darüber. Jetzt kehrte so langsam wieder Ruhe ein.


  


  Dennoch machte es Ullrich Mühe, sich in die Geschäftsabläufe der riesigen Produktionsstätte einzuarbeiten. Zu wenig hatte er sich für all diese Dinge interessiert. Die fremden Arbeiter in ihrer Einheitskleidung irritierten ihn. Noch viel mehr die uniformierten Wächter, die in den Werksgängen patrouillierten.


  An den Schranken standen Bewaffnete mit Gewehren, die beim Ein- und Ausgang die Werksausweise kontrollierten. Wenige Tage nach seiner Rückkehr kam er sich in seiner eigenen Fabrik vor wie in einem Gefängnis. Das sollte das Lebenswerk seines Vaters sein?


  Einmal war Helmut, der Vorarbeiter mit dem Klumpfuß, zu ihm gekommen und hatte ihm seine große, schmutzige Hand gereicht. „Mein Beileid, Herr von Eisenau. Ihr Vater war ein guter Mensch“, sagte der hagere Mann mit ergriffener Stimme. Er wies mit der anderen Hand auf die Halle, in der die Arbeiter an den Maschinen das Blech zu runden Behältern bogen. Eine eintönige Arbeit, die in die Arme ging. So entstanden kleine und große Behältnisse, in die später die runden Deckel und Böden eingesetzt wurden. Ein Teil wurde zu Konserven verarbeitet, der andere zu Granatenhülsen. Die Hülsen überwogen mittlerweile.


  „Das hier hat er nie gewollt. Hat ihm wohl das Herz gebrochen, was die Nazis aus seiner Fabrik gemacht haben.“ Ullrich dankte ihm und drückte die Hand des Arbeiters. Vielleicht hatte der Mann wirklich Recht und sein Vater war an einem gebrochenen Herzen gestorben.


  Nach Feierabend saß er im Sessel seines Vaters, die Ellbogen auf die Arbeitsplatte des massiven Schreibtisches aus Eichenholz gestützt und vergrub das Gesicht in den Händen. Das hier war nicht sein Platz!


  „Ich kann das alles nicht“, murmelte er leise zu sich selbst. Die zweiflügelige Türe öffnete sich zaghaft.


  Seine Schwester trat vorsichtig in den Raum. Sie trug ein schwarzes Kleid und ihre schönen Augen waren noch rot von den vergossenen Tränen in den letzten Tagen. „Ullrich?“, fragte sie leise. Er hob den Kopf.


  „Der Obersturmbannführer Hartmann aus Berlin will dich unbedingt sprechen“, sagte sie.


  „Der ist hier?“ Er konnte sich kaum noch an das Gesicht erinnern, wusste aber, dass sein Vater das eine oder andere Mal Kontakt mit ihm gehabt hatte, wenn es um Genehmigungen oder Ausfuhrpapiere ging. Sie nickte schüchtern. Auch ihr war dieser Besucher in seiner schwarzen Uniform nicht geheuer.


  „Ja, extra herausgefahren, um uns zu kondolieren, sagt er. Sein Chauffeur wartet draußen.“


  „Hm. Ein weiter Weg, dafür, dass er Vater nur flüchtig kannte“, meinte Ullrich zweifelnd.


  „Geht es dir gut?“, fragte seine Schwester besorgt, als sie bemerkte, wie blass ihr Bruder war. Seit seiner Rückkehr von der Front hatte er kaum mehr als drei Sätze pro Tag mit ihr gewechselt und war auch sonst sehr in sich gekehrt gewesen.


  „Ja, schon gut. Lass ihn eintreten.“


  Nachdem man die üblichen Höflichkeitsfloskeln und ein paar Neuigkeiten über die Front ausgetauscht hatte, kam der SS-Mann auf den eigentlichen Grund seines Besuches zu sprechen. Natürlich beschränkte sich dieser nicht nur auf die Beileidsbezeugungen für das Geschwisterpaar und ihre Mutter.


  „Herr von Eisenau, nun, da Ihr Vater tot ist, möchte ich mich an Sie mit einer Bitte wenden. Ein Mann in meiner Position mit den besten Aussichten auf Beförderung wünscht sich nichts so sehr wie eine treusorgende Frau an seiner Seite. Natürlich sollten auch Kinder dazu gehören.“


  Aha, daher weht also der Wind, dachte Ullrich.


  Geduldig hörte er den Ausführungen des wesentlich älteren Mannes zu. Den herrischen Kommandanten als Bittsteller zu sehen, verursachte ein flaues Gefühl in seinem Magen. Solchen Leuten durfte man nichts abschlagen!


  „Ich bin in der Blüte meines Lebens, erhalte später eine gute Pension und kann einer Frau doch Sicherheit und einen gewissen Wohlstand bieten, denke ich“, pries Hartmann sich selbstzufrieden an und machte eine erwartungsvolle Pause.


  Und die Mitgift meiner Schwester käme dir bestimmt auch ganz recht.


  Jetzt musste Ullrich antworten. „Ich nehme an, Sie wollen damit um die Hand meiner Schwester Rosemarie anhalten?“, vergewisserte er sich.


  Der Obersturmbannführer nickte. „Wenn von Ihrer Seite nichts dagegen spricht und Sie ein gutes Wort für mich bei ihr einlegen würden, wäre ich Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.“


  „Haben Sie denn überhaupt schon selbst mit Rosemarie gesprochen. Immerhin…“, er hüstelte verlegen, „… besteht doch ein gewisser Altersunterschied.“


  Hartmann machte eine abwehrende Handbewegung.


  „Dessen bin ich mir durchaus bewusst, aber das sollte kein Hinderungsgrund sein, vor allem, wenn doch eine gewisse Zuneigung vorhanden ist.“


  Ullrich fragte sich, ob es sich hier um eine Liebesheirat oder um ein Geschäft handeln sollte.


  Hartmanns Stimme wirkte so völlig ohne jede Emotion.


  Jedenfalls konnte er sich Rosemarie an der Seite dieses doch wenig ansehnlichen und gefühlskalten Mannes nicht vorstellen. Sie hatte etwas Besseres verdient.


  Er erhob sich vom Schreibtisch, um das Gespräch zu beenden. Ullrich versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben, während er innerlich bebte. Was von ihm erwartet wurde, wusste er ganz genau. „Ich verspreche Ihnen, dass ich mit ihr reden werde, Herr Obersturmbannführer.“


  Dieser lächelte zufrieden. „Sehr schön. Dann erwarte ich also Ihre Nachricht in den nächsten Tagen.“ Hartmann ergriff seine Mütze vom Schreibtisch und erhob sich ebenfalls. Die beiden ungleichen Männer verabschiedeten sich mit einem Handschlag und der SS-Mann verließ die Villa. Er stieg in seinen wartenden Wagen, der anschließend langsam die Auffahrt hinunterrollte. Ein Radfahrer kam ihnen mit gesenktem Kopf entgegen. Er hatte den Kragen seines Wollmantels hochgeschlagen und trug eine karierte Schirmmütze tief im Gesicht. Für einen Augenblick glaubte Hartmann in der vermummten Gestalt den jungen Franzosen zu erkennen, doch dann war man schon aneinander vorbei.


  Das würde der nicht wagen, dachte Hartmann und lehnte sich wieder in die bequeme Rückbank. Dann überlegte er, wann er wohl mit Rosemaries Antwort rechnen könnte. Sollte sich besser nicht zuviel Zeit lassen, das Mädel!


  Claude Duval hatte sich am Bahnhof von Greifswald ein Fahrrad geliehen und war die sieben Kilometer zur Villa Eisenau rausgefahren. Den ganzen Vormittag war er bereits unterwegs. Sein Magen knurrte, doch die Angst in seinem Herzen trieb ihn weiter an. Den ganzen Weg über war er in seinem Kopf den Plan immer und immer wieder durchgegangen. Er wollte Rosemarie eine Nachricht für ihren Bruder hinterlassen. Ihn selbst hier in der Heimat zu sehen, hätte er niemals vermutet. Doch schon wenige Minuten später war die freudige Überraschung perfekt.


  Trotz des traurigen Anlasses fielen sich die beiden Freunde in die Arme. Ullrich schloss das Arbeitszimmer hinter seinem Besucher ab. Neugierige Blicke waren jetzt unerwünscht. Sie mussten leise sein.


  Selbst in Ullrichs eigenem Haus war es gefährlich, wenn ihre Neigung offenbar werden würde. Also war außer dem knisternden Feuer im Kamin und dem Herzschlag der Standuhr nur ein leises Seufzen und Stöhnen in diesem Raum zu vernehmen. Einen aufkeimenden Schrei von Claude erstickte Ullrich, indem er seine Hand leicht auf dessen halb geöffneten Mund legte. Sie liebten sich mit der gleichen Intensität wie beim letzten Mal und doch war es immer wieder neu und aufregend, den Anderen zu entdecken. Nur erfüllt sein von Leidenschaft, Wärme und Zärtlichkeit.


  Dabei Krieg, Zeit und Raum zu vergessen. Haut an Haut. Aber gerade ihre Leidenschaft hätte sie leicht verraten können. So unendlich kurz waren diese gemeinsamen Stunden!


  Viel Zeit war ihnen daher nicht gegönnt. Nachdem sie sich geliebt hatten, ordneten sie ihre Kleidung und leise entriegelte Ullrich die Türe wieder. Es war still im Haus. So, wie es sich für ein Trauerhaus gehörte. Ihre Mutter schlief oben im ersten Stockwerk in einem abgedunkelten Zimmer. Schwach und krank hatte sie in der letzten Zeit gewirkt. Ullrich ging hinunter ins Souterrain und bestellte Kaffee und Gebäck in der Küche. Dann kehrte er zu Claude zurück. Sie setzten sich nebeneinander vor den Kamin auf das gemütliche Sofa. Ein flacher, viereckiger Couchtisch stand vor ihnen. Darauf eine kleine gusseiserne Figur, die ein sich aufbäumendes Pferd zeigte, und einige Zeitungen. Eine Weile starrten sie gemeinsam in die zuckenden Flammen. Es war für Mitte September bereits empfindlich kühl geworden.


  „Warum bleibst du nicht hier?“, fragte Ullrich seinen Freund geradeheraus. „Wir haben mehr als genug Platz in diesem Haus. Meine Mutter hätte bestimmt nichts dagegen. Sie mag dich. Im Augenblick fühlt sie sich leider nicht wohl, sonst hätte sie dich bestimmt gerne begrüßt. Ihre Migräne quält sie seit der Beerdigung. War wohl alles ein bisschen viel für sie in der letzten Zeit.“


  Claude schüttelte traurig den Kopf. Nur allzu gern hätte er dieses Angebot angenommen. „Wenn ich nicht zum Dienst erscheine, schmeißt der Egon mich raus.


  Außerdem hat mich dieser Hartmann auf dem Kieker.


  Wenn ich mich nicht jede Woche in der Kommandantur melde, geht eine Fahndung raus und ich lande irgendwo in einem seiner Keller.“ Betretenes Schweigen. Sie wussten beide, was Claude damit meinte. Hinter vorgehaltener Hand flüsterte man bereits von den Foltermethoden der SS und Gestapo. Niemand, der in ihren Gefängnissen verschwand, kehrte jemals wieder.


  „Hm, der Hartmann war kurz vor dir hier. Hast du den Wagen nicht wegfahren sehen?“


  „Die schwarze Limousine, die mir entgegen kam?


  Das war Obersturmbannführer Hartmann?“, fragte Claude erschrocken. Um Himmels willen, hatte dieser ihn erkannt? Er hoffte inständig, dass nicht.


  „Stimmt was nicht?“, wollte Ullrich besorgt wissen, als er Claudes versteinerte Miene bemerkte.


  „Eine ganze Menge“, begann Claude. Er hatte viel zu erzählen und Ullrich hörte geduldig zu. Die Unterhaltung wurde nur kurz unterbrochen, als ein Dienstmädchen den Kaffee auf einem Servierwagen hinein rollte und das heiße Getränk in die Porzellantassen eingoss. Es duftete herrlich nach echtem Bohnenkaffee, der bereits Seltenheitswert auf dem Markt genoss. Aber auch andere Lebensmittel wurden langsam knapp und teuer. Manche Waren kamen gar nicht mehr ins Land und vieles ging mit dem Nachschub an die Front. Einige Berliner fuhren bereits an den Wochenenden regelmäßig raus aufs Land, um sich bei den umliegenden Bauern zu versorgen.


  „Er hat es vor allem auf Marlene abgesehen“, sagte Claude, nachdem das Dienstmädchen wieder gegangen war. „Ich mache mir ernsthafte Sorgen. Sie traut sich kaum mehr, zur Arbeit zu kommen. Sie und ich als Franzose sind unseres Lebens nicht mehr sicher.


  


  Niemand weiß, was der Kerl als nächstes ausheckt.“


  „Hm, das verstehe ich nicht ganz. Hartmann hat doch vor einer halben Stunde um Rosemaries Hand angehalten“, warf Ullrich jetzt erstaunt ein.


  Die ganze Sache mit Claude und dessen Freunden ging ihm nahe. Dazu kam die ungeliebte Arbeit in der Fabrik. Alles schien ihm im Augenblick über den Kopf zu wachsen. Da war allein Claudes Anwesenheit schon ein Trost. Dieser starrte ihn verblüfft an und lachte schmerzhaft auf. „Das ist absolut lächerlich. Ich könnte wetten, der ist nur hinter eurem Geld und dem Titel her.


  Immerhin ist sie eine Freifrau. Marlene will er vermutlich nur ins Bett kriegen. Aber die ist nicht so eine, verstehst du? Ich hab Angst um sie. Bevor sie dem Kerl nochmal in die Hände fällt, wird sie sich vermutlich was antun!“


  „Dem gehtś eher um Rosies Mitgift. Titel zählen heute wenig, glaub mir. Die Adeligen lassen in diesem Krieg genauso ihr Blut und ihr Leben wie der einfache Arbeiter“, erwiderte Ullrich versonnen. All die gefallenen Kameraden kamen ihm dabei in den Sinn.


  „Verzeih, so war das nicht gemeint.“


  


  „Ich weiß. Es ist nur … ich überlege gerade, wie wir alle diesem bösen Einfluss entkommen könnten, doch mir fällt partout nichts ein. Es ist wie verhext.“ Das war Claudes Stichwort, um mit seiner Idee herauszurücken.


  „Und wenn wir die beiden Frauen mit einem Flugzeug in die Schweiz bringen?“, fragte er zögerlich.


  Dabei beobachtete er Ullrichs Gesichtsausdruck ganz genau. Um dessen Mundwinkel zuckte es verräterisch.


  „Wie sollen wir das machen? Soll ich beim Geschwader Greifswald eine Messerschmitt klauen?


  Ein Jagdflugzeug hat keinen Platz für so viele Personen und einen Bomber kann ich wohl kaum entführen, geschweige denn, alleine fliegen.“


  „War wohl ńe blöde Idee“, murmelte Claude fast entschuldigend. „Und eine andere Möglichkeit gibt es nicht?“


  „Hm … Gesetzt den Fall, wir bekommen irgendwo eine Maschine her, kommt es zunächst mal auf deren Reichweite an. Wir müssten über die Alpen, also eine gewisse Höhe erreichen. Dabei aber unter dem Radar bleiben. Schwierige Sache.“ In Gedanken ging der blonde Pilot bereits den möglichen Kurs durch. Das war eigentlich eine Aufgabe nach seinem Geschmack.


  Doch sie war alleine nicht zu bewältigen. Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse.


  „Und wenn wir uns nach England absetzen?“, schlug Claude jetzt vor.


  „Über den Ärmelkanal? Das dürfte nicht minder schwierig werden. Außerdem würden sie zwar dich als Franzosen mit offenen Armen empfangen, aber wohl keinen deutschen Piloten. Ich würde sofort in Kriegsgefangenschaft geraten.“ Aber immer noch besser, als hier eine Marionette zu werden, schoss es Ullrich durch den Kopf.


  „Daran habe ich nicht gedacht“, gab Claude betreten zu. Er strich mit seiner Hand über den Arm seines Freundes.


  „Trotzdem würde ich es wagen“, sagte Ullrich leise und legte seine Hand auf Claudes. Sie blickten sich tief in die Augen.


  Wieder blieb es eine kleine Weile still im Raum.


  


  Nur das Ticken der Standuhr versetzte der Stille einen gewissen Rhythmus.


  Nach reiflicher Überlegung erklärte der junge von Eisenau schließlich: „Das ist eine Einbahnstraße, Claude. Nehmen wir an, ich komme mit den Mädchen über die Schweizer Grenze. Sobald ich zurückkehre nach Deutschland, wäre ich erledigt. Man würde mich bereits nach der Landung verhaften. Nein, wenn wir irgendwohin gehen, dann müssen wir dort bleiben. Es gibt kein Zurück mehr. Und Dich werde ich auf keinen Fall zurücklassen.“


  „Dann brauchen wir jemanden, der uns hilft.“ Verzweiflung sprach aus Claudes Stimme. Er sah ein, dass es wirklich nicht so einfach war, wie er es sich zu Anfang ausgemalt hatte.


  „Einen zweiten Piloten, eine zweite Maschine und zwei verschiedene Routen zur Sicherheit“, murmelte Ullrich. Einen zweiten Deserteur, fügte er in Gedanken hinzu. Zivilflieger gab es kaum noch. Jeder, der ein Steuer in der Hand halten konnte, trug inzwischen eine Uniform. Nur er, der geborene Pilot, musste hier in der Heimat eine kriegswichtige Fabrik leiten!


  Ullrich dachte nach. Kannte er jemanden, dem er so absolut vertrauen konnte? Ein falsches Wort zu einer falschen Person, und er würde wegen Hochverrates angeklagt und verurteilt werden, selbst wenn er nicht mehr zum Militär gehörte.


  „Ich würde meine Familie für immer verlassen müssen. Meine Mutter würde niemals aus Deutschland fortgehen und gerade jetzt, wo es ihr so schlecht geht ...“, überlegte Ullrich laut weiter.


  „Ich verstehe“, meinte Claude bedrückt. „Vielleicht aber auch nicht für immer. Nur, bis dieser verdammte Krieg vorüber ist“!


  „Wenn Rosemarie und ich bei Nacht und Nebel verschwinden, wer weiß, wie Mutter darunter leiden muss. Auch wenn sie überall respektiert wird, so frage ich mich, ob sie nicht gewissen Repressalien ausgesetzt sein würde“, rechtfertigte Ullrich sich weiter. Vielleicht wird man sogar die Fabrik enteignen. Er war selbst verzweifelt über diese scheinbar ausweglose Situation.


  „Und was ist mit uns? Ein Wort von Hartmann und ich lande in einem Kriegsgefangenenlager oder schlimmeres. Dann sehen wir uns niemals wieder. Aber ich will dich auch nicht verlieren. Ich liebe dich, Ullrich.“


  


  Das war das erste Mal, dass Claude diese Empfindung so offen aussprach. Und es tat unsagbar gut, das zu hören. Ullrich wurde warm ums Herz. Mit Erschrecken wurde ihm bewusst, dass er über kurz oder lang dem Bezirkskommandanten eine Antwort seiner Schwester überbringen musste. Die war allein zum Friedhof hinausgefahren, wie das Dienstmädchen ihm mitteilte, hatte also weder Hartmanns Abschied noch Claudes Ankunft mitbekommen. Aber er würde mit ihr sprechen müssen und sie wäre garantiert entsetzt bei dem Gedanken, diesen Mann zu heiraten. Auch wenn ihr Herz zurzeit noch frei war. Einen Korb aber würde dieser SS-Mann vielleicht nicht hinnehmen. Wer weiß, welchen Schikanen sie beide und ihre Mutter dann ausgesetzt wären. Er seufzte hörbar auf. Man konnte es drehen und wenden wie man wollte. So oder so wurden sie fremdbestimmt, es sei denn, er traf eine Entscheidung. Zumindest für sich und seine Schwester.


  „Ich werde versuchen, jemanden zu finden. Aber die Zeit läuft uns davon“, versprach Ullrich schließlich.


  Doch er bezweifelte, dass dies so einfach wäre.


  Zumindest wollte er sich bei seiner Flugschule und dem alten Geschwader umhören. Erstmal die Gesinnung prüfen! Er befürchtete im Stillen, dass alle, die er kannte, dem Vaterland treu ergeben waren. Warum auch nicht? Die vollmundigen Versprechungen von Goebbels, Göring und Hitler, ja selbst die schönen UFA-Filme, die allen eine heile Welt mitten im Krieg vorgaukelten, betäubten das gesamte Volk.


  „Sag Marlene, sie soll sich bereithalten und zu keinem ein Wort“, fügte Ullrich noch hinzu. Claude gab ihm als Antwort einen Kuss auf die Wange.


  Sie redeten noch eine kleine Weile über ihr Vorhaben und der junge Deutsche bot an, seinen Freund durch Martin nach Hause bringen zu lassen. Claude nahm das Angebot dankbar an, welches ihm eine weitere strapaziöse Zugfahrt ersparte. Die beiden Männer verabschiedeten sich mit einer innigen Umarmung und einem Kuss im Arbeitszimmer.


  Vor der Haustür wiederholten sie den Abschied ganz offiziell mit einem Handschlag. Gerade in dem Augenblick, als Rosemarie vom Friedhof heimgefahren wurde. Ullrich gab dem Fahrer Anweisung, Claude nach Berlin zu fahren und umarmte seine Schwester, die gerade die Treppe hinauf gekommen war und unendlich traurig aussah.


  „Ich muss mit dir sprechen, Rosie. Hartmanns Besuch galt mehr oder weniger dir. Und auch sonst müssen wir einige Dinge klären, von denen Mutter besser nichts erfahren sollte.“


  Die junge Frau sah die Besorgnis im Gesicht ihres Bruders und nickte. Er legte versöhnlich den Arm um sie und führte sie hinein. „Komm, gehen wir ins Arbeitszimmer. Der Kaffee ist sowieso schon fertig."


  


  * * *


  In der „Waldklause“ war an diesem Wochenende wenig los gewesen. Rudi hatte dadurch viel Zeit zum Nachdenken. Das tat er in letzter Zeit häufig. Er fühlte sich nicht wirklich wohl in der Kluft eines Oberkellners, obwohl er durchaus auch darin Staat machte. Sicher, der Verdienst hier im Restaurant war nicht schlecht. Viele Angestellte aßen hier zu Mittag und auch abends war das Lokal gut besucht. Doch ihm fehlte das Flair und die Nonchalance des „Le Chalet“.


  


  Das hier war genau die Spießigkeit, aus der er schon seit frühester Jugend hatte ausbrechen wollen.


  


  Nachdem er über die Dinge einige Zeit nachgedacht hatte, war ihm bewusst geworden, dass er doch so einige Fehler gemacht hatte. Sicher, er war immer schon käuflich gewesen – obwohl nur von den Frauen


  –, er war ein kleiner Gauner, ein Dieb, der schon öfter im Gefängnis gesessen hatte. Aber eines war er bislang nie gewesen: ein Verräter. Und genauso hatte Claude ihn betitelt.


  Einige Tage lang sann er auf Rache und überlegte, den ehemaligen Kollegen beim Bezirkskommandanten in die Pfanne zu hauen, doch dann meldete sich so etwas wie der Rest seines Gewissens. Kein Zweifel, er hatte Mist gebaut, wie er vor sich selbst zugeben musste. Doch er hatte keine andere Wahl gehabt, oder?


  Schließlich versuchte Hartmann, ihn zu erpressen.


  Dagegen hatte seine kleine „Familie“ im Ballroom immer zu ihm gehalten, solange er dazu gehörte. Jetzt gehörte er nirgendwo hin.


  Er verfluchte seine Dummheit, zwei Kollegen denunziert zu haben. Marlene und Claude waren durch ihn in Bedrängnis geraten. Eigentlich wäre eine Entschuldigung fällig bei Egon, Marlene und den anderen. Aber er traute sich nicht, ihnen nochmal unter die Augen zu treten. Sie würden ihm nie wieder vertrauen, befürchtete er und rechtfertigte damit seine Feigheit.


  Trotzdem nahm er allen Mut zusammen und sich selbst fest vor, zumindest die Sache mit dem französischen Kollegen aus der Welt zu schaffen. Dazu würde er Claude privat besuchen, nach seinem Dienst in der „Waldklause“ am Montagabend.


  Es wurde früh dunkel um diese Zeit, die Straßen glichen endlosen schwarzen Tunneln. Straßenlaternen durften schon lange keine mehr eingeschaltet werden.


  Rudi hoffte, vor der Ausgangssperre zurück zu sein und beeilte sich. Selbst die Lampe an seinem Rad war bis auf einen dünnen Spalt mit schwarzer Farbe bemalt worden. Angestrengt starrte er in die Finsternis.


  Verfluchter Krieg! Noch vor wenigen Jahren war Berlin um diese Uhrzeit hell erleuchtet gewesen. Touristen und Einheimische flanierten vor den Geschäften. Es hatte Luxus und Lebensmittel in Hülle und Fülle gegeben.


  Rudi traf vor Claudes Haus ein, kurz nachdem sein ehemaliger Kollege von Martin heimgebracht worden war, und klingelte. Die Wirtin im Untergeschoss machte ihm auf. Er grüßte kurz und machte sich die Treppen hinauf zur Dachwohnung. Nervös biss er sich unterwegs auf die Unterlippe. Wie würde sein plötzliches Erscheinen wohl aufgenommen werden? Er erinnerte sich nur allzu schmerzhaft an die letzte


  „Unterhaltung“ mit Claude. Hätte man dem schmalen Franzosen nie zugetraut, so einen Kinnhaken. Rudi rieb sich bei der Erinnerung den Unterkiefer. Zum Glück saßen alle Zähne noch fest. Zögernd klopfte er an die weiß lackierte Wohnungstüre.


  


  * * *


  „Niemals!“ Rosemarie schrie dieses Wort mit Tränen in den Augen heraus, so dass Ullrich rasch den Finger auf den Mund legte. „Leise, denk an Mutters Migräne!“, erinnerte er sie. Seine Schwester dämpfte ihre Stimme: „Niemals. Ich werde diesen Mann niemals heiraten. Hörst du!“ Und mit einem Schluchzen:


  


  „Außerdem ist der viel zu alt für mich. Sollen diese Leute denn immer ihren Willen kriegen?“ Es war klar, wen sie mit „Leute“ meinte.


  Ullrich von Eisenau tat es in der Seele weh, seiner Schwester so kurz nach dem Tode ihres gemeinsamen Vaters noch mehr Leid zufügen zu müssen. Ihm war diese Situation denkbar unangenehm, in die ihn der Obersturmbannführer gebracht hatte. Allein dafür verfluchte er diesen Kerl. Zärtlich nahm er seine Schwester in die Arme. „Wein doch nicht. Vielleicht kann ich ihn eine Weile hinhalten. Wir tun einfach so, als wärst du krank geworden.“


  Rosemarie hob den Kopf und sah ihrem ebenso hübschen wie klugen Bruder in die Augen. „Du weißt, dass wir das nicht ewig können, Ullrich. Und was dann? Soll ich wirklich diesen unmöglichen Menschen heiraten oder gar Kinder von ihm kriegen? Nur um Repressalien zu entgehen? Willst du so eine Zukunft für mich? Für unsere Familie? Oh, Ullrich!“ Verzweiflung klang aus diesen Worten. Dann fragte sie plötzlich:


  „Warum gehen wir nicht einfach fort?“


  „Sollen wir denn ohne Mutter gehen? Dir ist doch klar, wie sehr sie an der Vergangenheit und an unserem Besitz hängt.“ „Im Grunde gehört uns doch gar nichts mehr. Alles gehört doch diesem Führer.“ Voller Verachtung spie sie das letzte Wort aus. „Und wo führt dieser Kerl uns hin? In den Abgrund!“


  „Ssssch…“, machte Ullrich. „Wenn die Dienstboten dich hören.“


  „Mir doch egal. Wenn ich schon verkauft werden soll“, erwiderte sie trotzig wie ein kleines Kind und entwand sich seinen Armen. Mit einem Spitzentaschentuch trocknete sie die letzten Tränen in ihren Augenwinkeln.


  Ullrich lachte auf. „Davon kann doch keine Rede sein, Rosie.“


  „Na, was anderes ist das doch wohl nicht“, protestierte sie erneut und schüttelte zornig den Kopf.


  „Ich kann es nicht, verstehst du. Ich kann diesen Mann nicht lieben und auch niemanden heiraten, denn ich nicht liebe. Nicht für Geld und gute Worte.“ „Auch nicht für Mutter“, fügte sie noch leise hinzu.


  Oder für den Schutz des Regimes, ergänzte Ullrich in Gedanken. Wie recht sie doch hatte! Er trat zu ihr.


  „Rosie, wenn ich dir sage, dass es vielleicht eine winzige Möglichkeit gibt, fortzugehen, wärst du wirklich dazu bereit? Aber es kann gefährlich werden, sehr gefährlich. Und wir dürfen zu niemanden ein Wort sagen, hörst du? Nicht mal zu Mutter.“


  In Rosemaries Augen zeigte sich wieder ein Funken Hoffnung. Sie nickte heftig. „Ich werde schweigen wie ein Grab, Ullrich. Ich schwöre!“ Demonstrativ streckte sie drei Finger zum Eid in die Luft.


  „Gut, dann pack vorsichtshalber einen kleinen Koffer mit dem Nötigsten ein. Wirklich nur das Nötigste, kein unnützer Tand. So wenig Gepäck wie möglich. Versteck ihn in deinem Schrank und halt dich bereit. Ich weiß nicht, wann es so weit ist, aber es könnte sehr schnell gehen.“ Sollte er ihr sagen, dass sie nicht allein fliehen würden? Nein, je weniger sie selbst wusste, desto besser.


  „Mach ich, Ullrich. Nur um Mutter täte es mir leid.“ Ullrich nickte. „Ja, das macht auch mir Sorgen, Schwesterherz.“


  Aus der Ferne hörten sie plötzlich ein dumpfes, regelmäßiges Brummen, das immer lauter wurde.


  „Schnell, das Licht aus!“, rief Ullrich und seine Schwester eilte zum Lichtschalter. Nur das Feuer im Kamin brannte noch hell. Ullrich prüfte, ob die schweren Samtvorhänge dicht schlossen. Das taten sie.


  Dann eilte er durch die Eingangshalle aus der Villa und blickte in den nächtlichen Himmel. Er kniff die Augen zusammen und erkannte eine Armada mächtiger schwarzer Schatten, die sich bedrohlich gegen die dunkelblauen Wolken abhoben wie riesige Fledermäuse. Seine Schwester kam ebenfalls angelaufen.


  „Sind das unsere?“, fragte sie, schwankend zwischen Hoffnung und Furcht. Ullrich schüttelte den Kopf. „Engländer!“ Ihnen beiden blieb das Herz stehen.


  Schon stocherten die bleichen Finger der Suchscheinwerfer am Horizont im Nachthimmel herum, versuchten, einen von den Bombern ins Visier zu nehmen. Von Ferne waren leise Explosionen von Flak-Geschossen zu hören. Ullrich wusste, dass die deutschen Nachtjäger vom Geschwader Greifswald in Kürze starten würden, um einige von denen vom Himmel zu holen. Wie war dieser große Verband an Flugzeugen so lange unentdeckt geblieben? Schliefen die Radarbeobachter an der Küste? Er blickte zu den Giganten hoch und ballte aufgewühlt die Fäuste. Hier unten am Boden war man so verdammt hilflos.


  „Teufel, die nehmen Kurs auf Berlin!“, stieß Ullrich atemlos hervor, als er ihnen mit den Augen folgte. Er spürte, wie das Blut von einem Augenblick auf den anderen aus seinem Gesicht wich. Wäre Claude doch nur heute bei ihm geblieben!


  


  * * *


  „Du?“, fragte Claude erstaunt und musterte seinen Besucher von oben bis unten. Rudi sah ihn ernst an. Er trug einen schlichten braunen Anzug und wirkte jetzt weit weniger lässig und sorglos wie sonst immer im Ballroom. „Kann ich mit dir reden?“, fragte er.


  


  „Kann ich dir trauen?“, fragte Claude bissig zurück.


  Rudi seufzte. Diese Reaktion war zu erwarten gewesen.


  „Hör zu, ich habe Fehler gemacht. Sogar eine Menge Fehler. Aber es tut mir aufrichtig leid.“ Der ehemalige Eintänzer wirkte ehrlich zerknirscht.


  „Komm rein“, murmelte Claude. Diese Unterhaltung wollte er nicht im Hausflur fortsetzen.


  Rudi trat in die gemütliche Dachkammer und sah sich um.


  „Nett hast du es hier“, meinte er.


  „Komm zur Sache!“, forderte der Franzose ihn auf und bot ihm nicht einmal einen Stuhl an. Rudi nahm ihm das nicht übel. Er blickte ihm offen in die Augen.


  „Ich wollte mich bei dir und Marlene entschuldigen.


  Ich weiß, dass Egon mich nicht mehr sehen will und dass ich im Ballroom nicht mehr willkommen bin. Aber ich habe nachgedacht in der Zwischenzeit. Ihr wart immer so etwas wie meine Familie, habt mich immer anständig behandelt. Und ich ...“ Er hielt inne.


  „Du hast dich benommen wie ein Schwein“, ergänzte Claude den Satz. „Hoffentlich ist dir klar, in welche Lage du Marlene gebracht hast. Wenn dieser Hartmann es will, kassiert er sie ein. Sie kann kaum noch schlafen vor lauter Angst.“


  Der hochgewachsene blonde Gigolo nickte. „Wie gesagt, es tut mir wahnsinnig leid. Am liebsten würde ich es rückgängig machen.“ Er ließ sich unaufgefordert in einen der beiden zerschlissenen Sessel fallen. „Weißt du, Claude, ich habe nachgedacht. Ich werde Berlin verlassen. Die Stadt ist nicht mehr die gleiche wie noch vor ein paar Jahren. Und ob wir hier eine Zukunft haben, ist ungewiss. Wahrscheinlich werden wir nach dem Krieg alle überflüssig sein.“


  


  Claude hatte den sonst so lebenslustigen Rudi noch nie so geknickt gewesen. Offenbar war an seinen reuigen Worten wirklich was dran. Trotzdem blieb er auf der Hut. „Und was willst du machen? Hast es doch in der „Waldklause“ nicht schlecht getroffen, wie ich gehört hab.“


  Rudi schüttelte den Kopf. „Ist nicht meine Welt.“ Kann ich mir denken, wohl nicht mondän genug.


  Keine reichen Frauen, kein Champagner, kein laissez-faire. Claude schwieg, bis Rudi seine Pläne offenbarte.


  „Mein Onkel ist Postflieger. Hat ein paar ausgemusterte Maschinen draußen vor Berlin. Verdient ganz gut mit Kurierdiensten in der heutigen Zeit.


  Vielleicht kann er mich gebrauchen.“


  Claude schnaubte verächtlich. Als was denn? Dich hat ja sogar die Wehrmacht ausgemustert. Der junge Franzose schwieg immer noch, während Rudi in Erinnerungen zu schwelgen schien.


  „Hat mir schon als Vierzehnjährigem das Fliegen beigebracht, der Onkel Karl. Patenter Kerl.


  Grundehrlich. Hat immer gesagt, er hält einen Posten für mich frei. Aber ich war zu feige, die Flugprüfung abzulegen. Bin davongelaufen. Wieder einmal. Hab mir vorgemacht, dass ich dieses Spießerleben nicht wollte und meine Freiheit brauchte. Tja, und das ist nun dabei herausgekommen.“ Ein hörbares Seufzen folgte.


  Bei diesen letzten Worten durchzuckte es Claude wie ein Stromschlag. Er fuhr hoch. „Moment mal. Hast du gesagt, du kannst fliegen?“


  Rudi blickte ihn erstaunt an. „Hatte ich das nie erwähnt? Ja, habś gelernt, noch auf ńem Doppeldecker, weißt du. Aber das mit dem Pilotwerden hab ich genauso vergeigt wie alles andere.“ Claude wäre am liebsten vor Freude um ihn herumgetanzt. Doch er beherrschte sich. Zunächst musste er feststellen, ob der alte Fuchs es diesmal wirklich ehrlich meinte und ob er bereit war, ihnen zur Flucht zu verhelfen. Er musste unbedingt morgen Marlene und Ullrich informieren. Aber wie sollte er eine Nachricht nach Greifswald kriegen? Telefon besaß er keines. Die Vermittlungsstellen wurden außerdem alle von der Gestapo überprüft. Nein, er musste umdenken, musste Rudi überzeugen, bei ihrem gefährlichen Plan mitzumachen und ihn direkt nach Greifswald zu fliegen. Die schnellste und kürzeste Methode. Und dann musste alles rasend schnell gehen.


  Oh Gott, lass ihn bitte diesmal nicht zu feige sein.


  In diesem Augenblick gellten die Sirenen und der fliegende Tod näherte sich unaufhaltsam der deutschen Hauptstadt. Die Bomben galten den Industriestätten ebenso wie den wichtigsten Verkehrsknotenpunkten.


  „Verdammt“, fuhr Rudi aus dem Sessel hoch. „Ich komm nicht mehr bis nach Hause. Meine Wohnung liegt direkt am Bahnhof.“


  Claude legte ihm die Hand auf die Schulter. „Bleib hier. Die sind nicht scharf auf die Nobelviertel und Vergnügungsstätten, sondern darauf, den Nachschub zu stören. Und den Bahnhof nehmen die sich garantiert vor.“


  Das ohrenbetäubende Kreischen und Pfeifen einer fallenden Bombe schien ihn zu bestätigen. Eine Explosion und ein heller Feuerschein folgten. Weitere Sirenen auf den Straßen stimmten mit ein. Die Feuerwehr war bereits ebenfalls im Einsatz. Aus dem einen Kreischen wurde jetzt ein ganzer Chor. Der Gesang des Todes hatte eingesetzt. Claude packte ein paar Sachen in einen Rucksack. „Los, runter in den Keller! Mach schon.“


  


  * * *


  Rauchende Trümmer und rußgeschwärzte Ruinen bildeten die Überbleibsel einer Höllennacht. Noch immer stiegen graue und schwarze Rauchschwaden in den Himmel. Doch Charlottenburg blieb fast vollständig verschont, wie Claude es vorausgesagt hatte. Die Gegend um den Hauptbahnhof jedoch war schwer in Mitleidenschaft gezogen worden.


  


  Vorübergehend wurde der Zugverkehr ausgesetzt. Von einem Tag auf den anderen hatte Rudi, der Gigolo, alles verloren.


  Ein Schicksal, das er mittlerweile mit vielen anderen Menschen teilte. Claude hatte ihm angeboten, solange in seiner Dachkammer zu wohnen, bis er eine neue Bleibe gefunden hatte. Er gab ihm sogar ein paar Anziehsachen. Doch Rudi schüttelte den Kopf. „Nein, ich geh heute noch nach Eberswalde zu meinem Onkel.


  Vielleicht nimmt mich ein Laster mit. Was soll ich noch hier? Das Schicksal hat für mich den Zeitpunkt bestimmt. Vielleicht hätte ich mich wieder einmal davor gedrückt, etwas bis zum Ende durchzuziehen.“ Claude atmete tief durch. „Ich komme mit“, platzte er dann heraus. Sein blonder Kollege starrte ihn an.


  „Wie bitte?“


  „Denkst du etwa, ich hätte noch Lust zu tanzen und so zu tun, als ginge mich der ganze Krieg nichts an? Ich glaube, die werden nicht so schnell aufhören mit ihren Angriffen.“ Ein gewisser Zynismus lag in seiner Stimme.


  „Also schön, dann komm eben mit. Vielleicht kann Onkel Karl dich auch brauchen.“


  „Wohl kaum“, grinste Claude, der sich vorgenommen hatte, unterwegs mit Rudi über seinen Plan zu sprechen.


  „Ich möchte auch Marlene mitnehmen“, fügte der Franzose dann mit fester Stimme hinzu.


  „Was?“


  „Sie kann hier nicht bleiben. Und das ist Deine Schuld!“, betonte Claude mit einem vorwurfsvollen Blick.


  


  „Also schön, geh zu ihr und sag ihr Bescheid. Ihr wisst hoffentlich beide, dass ihr Ärger kriegt, wenn ihr Berlin verlasst?“


  „Den haben wir hier auch“, bemerkte Claude verächtlich und schnappte sich bereits wieder seinen Rucksack. Er warf noch einen letzten Blick auf die ungerahmten Bilder, die an einer Wand lehnten. Die würde niemand mehr betrachten. Vermutlich würde sie nicht mal jemand stehlen! Manche Träume muss man eben begraben, dachte er voller Wehmut.


  „Lass uns gehen“, schlug Rudi jetzt vor und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie verließen die kleine Wohnung und machten sich auf den Weg. Gemeinsam standen sie wenige Minuten später vor Marlenes Tür.


  Diese war zunächst wenig begeistert von Rudis Anblick. Doch Claude erklärte ihr kurz die Situation.


  Daraufhin machte ihnen die junge Frau allen noch ein mageres Frühstück und packte dann selbst einen kleinen Koffer. „Wie sollen wir eigentlich zu Dritt ohne Zugverbindung nach Eberswalde kommen?“, fragte sie.


  Darüber hatten sie noch gar nicht nachgedacht!


  Claude überlegte kurz. Dieser Ort barg für ihn durchaus angenehme Erinnerungen. Aber Marlene hatte recht. Drei Leute per Anhalter würden auffallen. Er meinte dann: „Kein Problem. Lilly hat einen Wagen.


  Die wird uns bestimmt hinfahren, wenn wir sie darum bitten. Sie wird auch die Klappe halten. Sehen wir es doch einfach mal als Betriebsausflug, falls uns eine Kontrolle anhält.“ Er versuchte, etwas Heiterkeit in seine Stimme zu legen.


  Rudi klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


  „Bravo, mein Junge. Nur ein kleiner Ausflug. Mehr nicht.“ Sie mussten alle drei lachen, doch eine leise Bitterkeit hatte sich in dieses Lachen eingeschlichen.


  Niemand von ihnen würde jemals wieder zurück nach Berlin kommen. Und niemand wusste, was die Zukunft für sie bereithielt. Jetzt war auch nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken! Unauffällig verließen sie nacheinander das Haus und begaben sich scheinbar zufällig in die gleiche Richtung.


  Auch Lilly staunte nicht schlecht, als sie dieses ungewöhnliche Gespann vor ihrer Haustüre sah, doch sie spürte sofort, dass es sich um etwas Wichtiges handeln musste. Auf Claudes Bitte hin fuhr sie die Drei in ihrem kleinen Wagen – den ihr einer ihrer reichen Tanzpartner spendiert hatte – hinaus nach Eberswalde.


  Nachdem sie aus der Stadt waren, vermied sie die vielbefahrenen Straßen und nahm den Weg über die Dörfer. Sie fragte nicht viel, doch sie hörte zu. Denn eines war klar: wenn zwei Personen mit einem Koffer sich anschickten, eine Stadt zu verlassen, die sie nicht verlassen durften, dann geschah das nicht freiwillig. Im Laufe des Gespräches erfuhr sie, dass Rudi bei seinem Onkel auf dem Lande leben wollte und den anderen beiden anscheinend bei ihrer Flucht behilflich sein sollte. Dass der sich mal ändern würde, hätte sie nie gedacht. Ob das wohl von Dauer wäre? Lilly bezweifelte, dass Rudi, so wie sie ihn einschätzte, als Fluchthelfer taugte. Doch in diesem Fall sollte sie sich zum ersten Mal täuschen.


  An einem Feldweg setzte sie die drei ab. Die Hauptstraßen mit ihren Kontrollpunkten hatten sie absichtlich vermieden. Von hier aus waren es noch zwanzig Minuten zu Fuß bis zu Rudis Onkel Karl.


  „Tschüss, ihr Drei. Machtś gut und meldet euch, sobald ihr könnt“, meinte die etwas füllige Rothaarige beim Abschied. Sie fragte weder, was ihre Freunde vorhatten, noch, wo sie hingingen. Wissen war gefährlich heutzutage! Ihre Augen schimmerten feucht.


  Marlene ging es genauso. „Danke“, sagte sie und umarmte die üppige Kollegin herzlich.


  „Keene Ursache, Süße. Konnte ick doch endlich mal meene neue Stola ausführen“, lachte Lilly mit gespieltem Berliner Dialekt und strich verliebt über das rostfarbene Fell, das um ihre Schultern lag. Ein Geschenk von einem Galan. Sie lachten alle bei dieser Bemerkung, doch es war kein fröhliches Lachen. Dann umarmten sie Lilly der Reihe nach und winkten ihr nach, als sie das kleine, beigefarbene Coupé wendete und auf der wenig befahrenen Landstraße zurückfuhr.


  


  


  * * *


  Karl Neubauer staunte nicht schlecht, seinen missratenen Neffen mitsamt seinen Begleitern plötzlich in seiner kleinen Werkshalle stehen zu sehen. Die Halle beherbergte eine Fieseler Storch, die wie ein stählernes Insekt wirkte, und eine Heinkel HE 111. Außerdem stand ein Lastensegler in einer separaten Halle.


  


  Rings um die Hallen gab es freies Feld, welches mit einer einzigen Start- und Landebahn durchzogen war.


  


  Dieses Gelände wurde wiederum von dichtem Wald umsäumt. Zwei langgezogene Hütten boten Unterkunft und dienten gleichzeitig als Lager. Eine Funkerkabine stand am Ende der Rollbahn, an der ein Lautsprecher für Durchsagen und eine kleine Hakenkreuzfahne hingen.


  Die reguläre Post wurde einmal in der Woche per Lastwagen gebracht. Oder zwischendurch ein dringender Auftrag als Kurier. Der kam meistens durch einen Militärangehörigen. Das bedeutete, dass sie sich nicht lange hier aufhalten durften. Das Risiko einer Entdeckung war einfach zu groß.


  „Hätte nie gedacht, dich nochmal wiederzusehen, Junge. Sag bloß, du willst dich mal wieder in eine Luftkutsche setzen“, freute sich der wohlbeleibte Mittvierziger und drückte seinen Verwandten an die Brust. Er hatte gerade eine der Maschinen aus Kanistern aufgetankt. Fässer mit Öl und Treibstoff standen an den hölzernen Barackenwänden.


  Rudi grinste ihn an. „Gut möglich, Onkel, gut möglich. Wo ist denn der Eberhard?“ Damit spielte er auf Karls alten Kumpel und Mechaniker an, den er noch als Kind kennengelernt hatte.


  


  Karls Miene verfinsterte sich. „Eingezogen. Mach den Kram jetzt hier ganz allein. Fliegen und Instandhaltung ist verdammt anstrengend. Die Kisten wollen ständig gepflegt werden. Wäre also nett, wenn du dich nützlich machen würdest“, brummte er. Rudi klopfte seinem Onkel kameradschaftlich auf die Schulter. „Klar doch, dafür bin ich ja hier.“ Claude verzog bei dieser Bemerkung leicht das Gesicht. Sich den schicken Rudi in einem ölverschmierten Overall vorzustellen, war einfach zu komisch. Auch Marlene lächelte still in sich hinein.


  Offenbar dachten sie beide das gleiche.


  Rudis Onkel besaß ein gutmütiges Gesicht und ein Herz aus Gold. Er wirkte genauso zuverlässig und unverwüstlich wie seine Maschinen. Da er jedoch dem Führer und der Partei treu ergeben war, musste Rudi sich eine kleine Geschichte ausdenken und erzählte etwas von einem Urlaub, nachdem ihr Lokal angeblich ausgebombt worden war.


  Karl nahm sie herzlich auf. Doch wie sollten sie ohne sein Wissen und Unterstützung an die Maschinen kommen? Dabei mussten sie schnell handeln. Ja, eigentlich sofort! Nachdem Karl ihnen zwei einfache Zimmer zur Verfügung gestellt hatte, berieten sie auf einem gemeinsamen Spaziergang darüber. Das war auch der richtige Zeitpunkt, um Rudi endlich in die Fluchtpläne mit Ullrich von Eisenau einzuweihen.


  Es dämmerte bereits. Noch immer war ihnen keine Lösung eingefallen, wie sie Karl ohne Gewalteinwirkung außer Gefecht setzen sollten, um an die Flugzeuge zu kommen. Da erinnerte sich Marlene daran, dass sie immer noch das Fläschchen mit den Schlaftropfen bei sich führte, welches Lilly ihr damals zur Abwehr von Hartmann geschenkt hatte.


  „Ausgezeichnete Idee. Dann geht es morgen gleich los!“, freute sich Rudi.


  „Nicht unbedingt“, zweifelte Claude. „Wir brauchen beide Maschinen, schon vergessen? Ich kann nicht fliegen.“


  Und hoffentlich bist du nicht aus der Übung, dachte Claude, sagte aber nichts, um Marlene nicht zu beunruhigen. Seit sie hier draußen waren, blühte die junge Frau wieder richtig auf.


  „Hm. Da gibtś nur eines: Wir starten von hier aus.


  Ich bitte Onkel Karl um eine Maschine, um wieder in Übung zu kommen. Damit fliege ich nach Greifswald und bringe die Geschwister von Eisenau mit hierher.


  Ich starte von hier aus mit den beiden Frauen in Richtung Schweiz und Ullrich mit dir“, schlug Rudi jetzt vor.


  „Quer durch Deutschland?“, fragte Marlene zweifelnd.


  „Das ist leider notwendig. Die Heinkel fasst genug Treibstoff, wir müssen nicht zwischenlanden.“


  „Ich denke, die ist für zwei Piloten ausgelegt?“, fragte Claude neugierig nach. Ein so großes Flugzeug mit zwei Steuern war selbst ihm als Laien aufgefallen.


  Rudi zog die Brauen hoch. „Und? Zur Not lässt sich die Kiste auch alleine fliegen. Die liegt gut in der Hand und bleibt locker unter dem Radar. Was denkst du, warum unsere Luftwaffe aus dem gleichen Flugzeugtyp Bomber macht und nach England schickt?“


  „Na gut, aber denk daran, dass du eine große Verantwortung hast!“, ermahnte er den ehemaligen Kollegen nochmals. Dieser warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „Stimmt, ist eigentlich nicht so mein Fall. Aber wir sitzen nun mal alle im gleichen Boot. Ich zieh das Ding durch, Junge, verlass dich drauf. Einmal in diesem Leben will ich was zu Ende bringen.“


  Trotzdem blieb bei Marlene und Claude noch ein Rest von Zweifel. Rudi spürte das, ließ sich jedoch nicht beirren: „Marlene wird morgen Nachmittag dem Onkel Tee servieren und ihn für eine Weile schlafen legen. Der Postwagen kommt erst übermorgen. Bis dahin sind wir längst über alle Berge.“


  Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  


  * * *


  Lillys kleiner Ausflug nach Eberswalde war unbemerkt geblieben, allerdings kam sie relativ spät wieder zurück nach Berlin. Sie musste sich beeilen, umziehen und dann hinüber zum Ballroom. Egon würde toben, wenn sie ihm sagte, dass zwei Kollegen heute wegen einer ansteckenden Grippe ausfielen.


  


  Etwas außer Atem traf sie kurz nach 20 Uhr im „Le Chalet“ ein. Elfie tanzte bereits mit einem der Uniformträger. Ihr glockenhelles Lachen war durch die Musik hinweg zu hören. Egon stand am Tresen und blickte nervös auf seine Armbanduhr. Erleichterung trat auf sein Gesicht, als er die Rothaarige erblickte.


  „Zum Kuckuck, wo bleibt ihr denn? Bist du allein?


  Wo bleiben Marlene und Claude?“, er ließ seine Augen ungeduldig umherschweifen.


  „Böse Influenza, Chef. Die werden heute nicht kommen können. Der Arzt hat ihnen für die nächsten Tage Bettruhe verordnet.“ Lilly versuchte, soviel Betroffenheit wie möglich in ihre Worte zu legen.


  Misstrauisch blickte der dicke Egon sie an. „Ach ja? Sag bloß nicht, dass die gemeinsam im Bett liegen“, knurrte er.


  „Aber Chef, wo denken Sie denn hin“, empörte sich Lilly halb lachend.


  „Na, man weiß ja nie. Jedenfalls kriegen sie die Fehltage vom Gehalt abgezogen“, murrte Egon und zog von dannen.


  Lilly wollte gerade aufatmen, als sie eine wohlbekannte Stimme hinter sich hörte, die ihr durch Mark und Bein ging. „Ja, die jungen Leute, nicht wahr?


  


  Keinerlei Disziplin. Werde der kleinen Marlene gleich mal gute Besserung wünschen. Welche Blumen mag sie denn besonders gern?“ Hartmann war unbemerkt hinter sie getreten und hatte die letzten Sätze gehört. Seine Worte trieften vor Kälte und Zynismus. Um Himmels willen, dachte Lilly. Sie musste etwas tun, um diesen Kerl von ihren Freunden abzulenken. Er durfte nicht einmal auf die Idee kommen, Marlene zu besuchen.


  Mit ihrem charmantesten Lächeln wandte sie sich um und ließ den Bezirkskommandanten einen vielversprechenden Blick in ihr üppiges Dekolleté werfen. Sie trug ein enges, dunkelblaues Kleid mit Silberborten, das ihre Augen hervorragend zur Geltung brachte.


  „Aber Herr Obersturmbannführer, Sie machen mich ja ganz eifersüchtig“, säuselte sie und strich mit ihren rotlackierten Fingern verspielt über seine Uniformknöpfe. „So besorgt waren Sie um mich nie.“ Sie machte einen Schmollmund und schmiegte sich leicht an ihn.


  Hartmann umfasste ihre bloßen Schultern und wollte gerade antworten, als einer seiner Leute das Lokal betrat und ihn mit einem Hitlergruß zu einer dringenden Besprechung fort rief. „Schade. Nicht weglaufen. Ich komme wieder, meine Schöne“, lächelte er. Doch es war ein böses Lächeln. Zum Teufel mir dir, dachte die Rothaarige. Der Kerl ahnt was. Jetzt kann uns nur noch ein Wunder retten.


  Der Wagen mit den beiden winzigen Hakenkreuzfähnchen am Kühler setzte sich in Bewegung, um Hartmann zum Hauptquartier zurückzubringen. In diesem Augenblick geschah das Wunder, um das Lilly im Stillen gebetet hatte. Die englischen Bomber griffen Berlin erneut an, gerade, als die Limousine das Stadtzentrum erreicht hatte.


  Zwischen Sirenen, Flakfeuer und fallenden Bomben rannten Menschen ziellos durcheinander, um die nächstgelegenen Luftschutzbunker zu erreichen. Der Wagen musste bremsen. Überall um sie herum brachen Feuer aus. Steine regneten herab. Hartmann und sein Fahrer versuchten ebenfalls, einen Bunker zu erreichen, stiegen dabei über Trümmer und Leichen, stießen die anderen fliehenden Leute beiseite. Mit einem lauten Pfeifen näherte sich erneut eine Sprengbombe dem Bezirk.


  Eine Stunde später wurde der Bezirkskommandant schwerverletzt und laut stöhnend in die Charité eingeliefert. Hartmann krümmte sich vor Schmerzen.


  Das hatte ihm bei seinen eigenen Opfern, die er verhörte, nie etwas ausgemacht. Seine schwarze Uniformhose war blutgetränkt. Die Stiefel hatte sein Adjutant und Fahrer ihm bereits ausgezogen. Ein Blick auf sein zertrümmertes linkes Bein und der Oberarzt ordnete die sofortige Amputation an. Hartmann presste einen Fluch durch seine Lippen, mit dem er sämtliche Ärzte verwünschte.


  


  * * *


  Am nächsten Nachmittag klappte alles wie am Schnürchen. Um vierzehn Uhr schnarchte Karl Neubauer auf dem Sofa und Rudi machte sich reisefertig. In der Fliegermontur sah er sogar richtig gut aus, mussten Marlene und Claude neidlos zugeben. Er hatte im Büro sogar noch ein paar Briefe aus der letzten Sendung entdeckt, die nach Greifswald gehen sollten und die sein Onkel vergessen hatte. Einen besseren Vorwand konnte es gar nicht geben, so kam er dort durch die Flugplatzkontrollen. „Wie weit ist es von der Eisenau-Villa zum Flugplatz?“, erkundigte er sich vor dem Start bei Claude.


  


  


  „Etwa drei bis vier Kilometer. Der Bahnhof ist weiter weg.“


  „Logisch, der liegt ja auch zentral. Die Entfernung müsste ich locker mit dem Rad schaffen. Also gut, Kinder. Drückt mir die Daumen. Es geht los. Haltet Euch bereit, ich bin in etwa vier Stunden zurück. Und Marlene….gib Onkel Karl bei Gelegenheit noch was von dem Tee, ja? Nur zur Sicherheit!“


  Marlene lächelte und nickte. Rudi stieg in die Heinkel, die sie mit einem Jeep aus der Halle gezogen hatten, startete die beiden Motoren und ließ sie zur Startbahn rollen. Er winkte den beiden jungen Freunden am Boden zu und drückte den Schubhebel nach vorne.


  Da er aus der Übung war, zog er etwas zu abrupt hoch, fand jedoch bald wieder das richtige Gefühl für die Maschine. Jahrelang hatte er die unterschiedlichsten Modelle geflogen. Er rief sich die Lehrstunden bei Onkel Karl nacheinander ins Gedächtnis und nahm Kurs auf Greifswald.


  Zwei Stunden später stand der Kurierpilot vor dem Eingangsportal der Villa Eisenau. Er hielt zur Tarnung einige Umschläge in seiner Hand, damit niemand Verdacht schöpfen würde.


  „Ein Einschreiben. Ich brauche eine Unterschrift von Frau Rosemarie von Eisenau“, sagte er zu dem erstaunt dreinblickenden Dienstmädchen, welches ihm die Tür öffnete. Er fuchtelte ihr mit einem braunen Umschlag vor der Nase herum, so dass sie den Empfänger nicht klar erkennen konnte.


  „Natürlich. Sie ist im Salon und liest. Ich führe Sie hin.“


  Rudi begrüßte die junge Frau distanziert und erfand einen Sonderauftrag von höchster Dringlichkeit, bis das Dienstmädchen verschwunden war. Als die Türe des Salons hinter ihm ins Schloss fiel, rückte Rudi mit der Wahrheit heraus. Rosemarie war eine intelligente junge Frau und begriff sofort. Sie rief ihren Bruder im Werk an und hieß ihn, unverzüglich heimzukommen. Als Vorwand nannte sie eine akute Verschlimmerung der Krankheit ihrer Mutter. Nur für den Fall, dass die Gestapo wieder einmal mithörte. Ullrich ließ alles stehen und liegen.


  Martin, der Fahrer, brachte ihn in einer halsbrecherischen Fahrt zur Villa hinaus, so dass er eine halbe Stunde nach Rudi dort eintraf. Auch er wurde von diesem nur in kurzen Worten informiert, doch er spürte, dass die Entscheidung über sein Schicksal hier und jetzt fallen würde. Entschlossenheit sprach aus seinen grünen Augen. In den letzten Wochen war er sehr viel reifer geworden.


  „Mach dich fertig, Rosie. Du hast fünf Minuten!“, befahl er seiner Schwester, die unverzüglich hinauf in ihr Zimmer ging, um den Koffer zu holen, der gepackt auf sie wartete. Ullrich selbst trug noch seinen Firmenanzug und blickte zweifelnd an sich hinunter.


  „Ich kann Ihnen eine zweite Fliegermontur leihen.


  Es ist alles da“, sicherte ihm Rudi zu, der nervös auf die Uhr blickte.


  Rosie eilte bereits wieder die Treppe hinunter.


  „Perfekt, Martin wird uns zum Flugplatz bringen.


  Das geht schneller als ein Gespann oder ein Fahrrad“, antwortete Ullrich und sie verließen die Villa zu Dritt.


  Und sollte seine Mutter oder jemand anderer Martin später fragen, wohin er sie gebracht hatte, so würde er sich an nichts erinnern können. Der alte Mann war absolut loyal.


  


  


  * * *


  


  Am Abend traf die Heinkel 111 mit ihren Passagieren in Eberswalde ein. Sie wurden bereits sehnsüchtig erwartet, doch jetzt war keine Zeit für Sentimentalitäten.


  Trotzdem ließ es sich Ullrich nicht nehmen, Claude freundschaftlich zu umarmen. Marlene gab er höflich die Hand. Rudi stieg nicht mal aus dem Cockpit raus.


  Er schob nur das kleine Seitenfenster zurück, nachdem er den Motor abgestellt hatte. „Claude! Ullrich! Los, volltanken. Und die Damen bitte schon mal einsteigen!“


  Noch nie hatten Marlene und Claude den ehemaligen Gigolo so diszipliniert erlebt. War das wirklich noch „ihr“ Rudi? Sie tankten mit vereinten Kräften die Heinkel wieder voll. Dann zog Ullrich sich in der Hütte um. Marlene trat an das Cockpit heran.


  „Du bist doch ein Freund“, sagte sie zu Rudi. Der feixte. „Schon gut, ich muss ja mal für irgendwas gut sein, Kleene. Habt ihr die Fieseler vollgetankt?“ Marlene nickte. „Randvoll.“


  „Gut, dann ist ja alles paletti. An Bord mit euch.


  Will noch vor Einbruch der Dunkelheit in der Luft sein.


  


  Schläft Onkel Karl noch?“


  Die junge Frau lächelte. „Wie ein Baby. Ich hoffe, er wird uns nicht allzu böse sein.“


  „Doch, wird er. Schließlich klauen wir gerade seine Flugzeuge. Ist übrigens das Größte, was ich jemals hab mitgehen lassen“, erwiderte Rudi grinsend. Seine Kollegin lachte und diesmal war es ein befreites Lachen.


  „Wieso fliegen wir eigentlich nicht alle gemeinsam?“, warf Rosemarie plötzlich ein, als sie zu den beiden trat.


  „Na, für den Fall, dass wir auffliegen, sollte wenigstens einer ńe Chance haben, durchzukommen, finden Sie nicht?“


  Rosemarie schwieg. Der jungen Freifrau war erst jetzt bewusst, wie gefährlich ihr Unternehmen war. Ja, es war wirklich besser, zwei Flugzeuge auf zwei verschiedene Kurse zu schicken. Auch wenn es ihr noch zu schwer fiel, sich von ihrem Bruder zu trennen.


  „Wohin wird Ullrich denn fliegen?“, fragte sie.


  Dieser kam gerade in Montur aus der Hütte und lief zu ihnen hinüber.


  


  „Sag mal, ist das …“ er wies auf die Fieseler Storch,


  „ … das einzige Flugzeug noch hier?“, fragte er.


  Rudi nickte. „Das Ding fliegt ja bei Gegenwind rückwärts“, bemerkte Ullrich eher verächtlich. Das entsprach durchaus den Tatsachen!


  „Tja, dafür kannst du mit der aber in jedem x-beliebigen Gelände landen! Claude hat sie mit ein paar Kanistern Treibstoff zusätzlich beladen. Dadurch braucht ihr keinen offiziellen Flugplatz anzufliegen oder Kontrollen zu befürchten. Du musst nur möglichst sanft aufsetzen“, erwiderte Rudi von oben herab und das nicht nur, weil er aus dem Cockpit heraus auf sie herunter blickte. Er, der sonst so egoistische Gigolo, hatte wirklich an alles gedacht. Ullrich verzog trotzdem das Gesicht.


  Mit diesem Leichtgewicht bis England zu kommen, war fast unmöglich. Er würde in Frankreich oder Belgien auf freiem Feld landen und nachtanken müssen.


  Rosemarie ging zu ihm. „Was ist los?“, fragte sie besorgt.


  


  „Diese Kiste ist sehr leicht und die Wettervorhersage nicht die beste“, gab er zu bedenken.


  „Seit Tagen hat es nicht mehr geregnet und Sturm ist auch nicht gemeldet“, warf Rosemarie ein. „Wieso?


  Wo willst du denn hin?“ Furcht sprach aus ihren letzten Worten.


  Ullrich sah sie an, als blickte er durch sie hindurch.


  „England“, sagte er dann leise. Nein, er wollte seine eigene Schwester weder belügen noch im Unklaren lassen!


  „England!“, Rosemarie schlug entsetzt die Hände vor den Mund. „Wenn du dort landest, wirst du in Gefangenschaft geraten. „Das kann nicht dein Ernst sein. Warum fliegst du nicht auch in die Schweiz?“


  „Zwei Flugzeuge auf gleichem Kurs fallen garantiert jedem auf. Nein, ihr drei fliegt heute noch nach Zürich. Claude und ich machen uns auf den Weg nach Dover, mit Zwischenlandung voraussichtlich nahe Calais.“ Ullrich nahm seine Schwester zum Abschied in die Arme. „Betet für uns.“


  Mit diesen Worten setzte er sich die Fliegerhaube und Brille auf, winkte Claude heran. Dem kam plötzlich ein Gedanke. „Warte!“, rief er seinem Freund zu und rannte zur Funkerkabine. Ein paar Sekunden später hörten die Flüchtlinge ein leises Knacken in dem Lautsprecher. Es hörte sich an, als ob Claude im Radio einen Sender suchte. Dann ertönte plötzlich laut das Lied, bei dem Ullrich und Claude sich zum ersten Mal gesehen hatten „Játtendrai“, gesungen von Rudi Schuricke. Der junge Franzose eilte zurück zu dem jungen Piloten, der ihn mit leuchtenden Augen anlächelte. Die beiden Männer bestiegen das hochbeinige Flugzeug.


  „Keine Angst“, rief Rudi zu Rosie hinunter, die ihnen hinterher sah. „Diese Maschine ist ńe Lebensversicherung! Und jetzt steigen Sie endlich ein, meine Dame.“


  Marlene saß bereits im Flugzeug. Rudi ließ die Motoren an. Rosie stieg nun ebenfalls ein. Gemeinsam mit der Tänzerin zogen sie die Klappe hoch und ließen die Verriegelung einrasten. Dann setzten sie sich hintereinander auf die Passagiersitze und schnallten sich an. Jede von ihnen hatte einen Fensterplatz. Von dort aus konnten sie sehen, wie die Storch sich langsam in Bewegung setzte.


  Rudi blieb in Warteposition und würde der leichteren Maschine den Vortritt lassen. Die Fi-156


  brauchte keine lange Rollbahn. Als das kleinere Flugzeug an ihnen vorbei rollte, winkten Claude und Ullrich den Frauen zu, die aus den winzigen Fenstern hinaus starrten und sich fast die Nasen platt drückten.


  Noch immer erklang der alte Schlager aus dem Lautsprecher in Richtung Rollfeld.


  Am Horizont begann die Sonne, langsam zu sinken und Am Horizont begann die Sonne, langsam zu sinken und tauchte die Rollbahn mit den umliegenden Wiesen und Wäldern in eine Farbmischung aus Rosa und Gold.


  Es war fast windstill. Ideale Flugbedingungen! Dann verschwand das Licht als hätte jemand einen Schalter ausgeknipst. Blaugraue Dämmerung zog über den umliegenden Wäldern auf. Nebel krochen heran, als die kleine Maschine zitternd an den Start ging. Marlene beschlich ein merkwürdiges Gefühl bei diesem Anblick. Die Storch hob ab, und Rudi brachte die silbern schimmernde Heinkel in Position. Die beiden Triebwerke heulten auf und die Maschine jagte über die Rollbahn hinauf in den Himmel. Hinter uns verklang die Melodie.


  Rasch hatte die Heinkel das langsamere einmotorige Flugzeug eingeholt. Ein paar Minuten waren die beiden Maschinen auf gleicher niedriger Höhe in Sichtweite. Noch einmal winkten die vier Freunde einander zu. Dann drehte Rudi ab und schwenkte auf Kurs in Richtung der Schweizer Alpen ein. Dabei musste er darauf achten, immer möglichst niedrig unter dem Radar zu bleiben. Verdammt anstrengend, wenn man ganz alleine flog. Doch er biss die Zähne zusammen und schaffte es tatsächlich, einmal in seinem Leben etwas zu Ende zu bringen.


  Kurz nach zweiundzwanzig Uhr landete Onkel Karls Postflugzeug im neutralen Zürich. Alle fielen sich nach der Landung glücklich in die Arme. Dann haben sie viele Wochen gewartet, bevor sich ihre Wege trennten.


  Aber niemand von ihnen hat jemals wieder etwas von Ullrich oder Claude gehört. Auch nach Kriegsende erfuhren sie nicht, ob ihre Maschine England jemals erreicht hat.


  


  * * *


  


  Epilog


  New York, Silvester 1948


  Rosemarie von Eisenau ist nach Kriegsende wieder zu ihrer Mutter nach Greifswald zurückgekehrt. Die Fabrik ihres Vaters wurde von den Alliierten in Schutt und Asche gebombt. Zwei Jahre später hat Rosemarie einen alten Freund ihres Bruders geheiratet. Sie leben heute von der Verpachtung und einer kleinen Landwirtschaft.


  Rudi Hoffmann hat nach dem Tod seines Onkels Deutschland verlassen und sich eine reiche Erbin gesucht. Er und seine Frau leben heute in Monaco.


  Lilly und Elfie leben immer noch in Berlin und schreiben mir ab und zu eine Karte. Lilly ist noch unverheiratet, Elfie mit einem Amerikaner verlobt. Der dicke Egon gehörte zu den Kriegsgewinnlern. Sein Tanzlokal wurde zu einem beliebten Treffpunkt der amerikanischen Besatzer und einem stadtbekannten Swinglokal. Obersturmbannführer Hartmann starb nach seiner Operation bei einem Angriff auf Berlin, als auch das Krankenhaus stark beschädigt wurde.


  


  Ich, Marlene, bin damals von Zürich aus nach New York weitergeflogen und habe dort eine Anstellung in einem Antiquitätenladen gefunden. Ich lebe in einem winzigen Apartment, aber ich bin frei. Keiner hat hier jemals nach meiner Herkunft gefragt. Wir Flüchtlinge aus Deutschland wurden hier alle freundlich aufgenommen. Viele von uns werden bleiben.


  Mittlerweile wurde ich eingebürgert und bin glücklich in meiner“ neuen Welt“.


  Ullrich von Eisenau und Claude Duval blieben verschollen. Ich erinnere mich noch an jenen denkwürdigen Abend. Dieser Augenblick am Himmel, als wir beide nebeneinander flogen. An die Kusshand, die Ullrich seiner Schwester aus dem Cockpit zuwarf.


  Und an meinen Freund Claude, der mir zuwinkte.


  Trotz all meiner Nachforschungen ist es mir bis heute nicht gelungen, herauszufinden, was mit der kleinen Maschine und ihren beiden Insassen passiert ist. Alles, was ich herausfand war, dass die Fieseler Storch noch auf einer Feldstraße vor Calais gelandet und von dort wieder mit Kurs auf den Ärmelkanal gestartet ist. Ein Bauer hat sie beobachtet. In dieser Nacht war raue See gemeldet. Mich tröstet die Hoffnung, dass – was immer auch geschehen sein mag sie zusammen sind und ihre Liebe leben können.


  Manchmal, wenn mich die Erinnerung packt, dann lege ich diese alte Odeonplatte auf: „Játtendrai“ – Ich warte auf dich.


  E N D E


  Kurzvita der Autorin


  Die Autorin und Musikverlegerin Carola Kickers lebt in Kempen am Niederrhein und ist vorwiegend in den Bereichen Mystery und Dark Fantasy tätig. Aber auch Kindergeschichten und der eine oder andere Krimi fließen aus ihrer Feder. Viele ihrer Kurzgeschichten und auch Bücher wurden bislang bei verschiedenen Verlagen und als Hörbücher veröffentlicht.


  Speziell bei ihren Vampirgeschichten pflegt sie die


  "Schwarze Romantik". Seit 2010 schreibt unter dem Pseudonym Carol Grayson.


  Ihr Autorenblog:


  carolgrayson-darkromance.blogspot.com/


  


  Zeit zum Träumen! Mit ROMANTICA - der neuen Novellenreihe des FWZ Verlages


  Im März 2012 erscheint die nächste Novelle, lasst Euch entführen in eine andere Welt. ROMANTICA - zum Lesen, Entspannen und Sammeln!


  Aus unserem Sortiment


  Die Anderen ist eine Romanserie der besonderen Art.


  Spannend, sexy und voller Überraschungen.


  von Chris P. Rolls


  Die Anderen I- Das Dämonenmal


  ISBN: 978-3-942539-06-7


  Die Anderen II-Das Erbe erwacht


  ISBN: 978-3-942539-19-7


  Die Anderen III-Das Siegel des Gaap


  ISBN: 978-3-942539-35-7


  Im Bann der Lilie


  Ein sinnlicher romantischer Gay Dark Fantasyroman Teil 1-3 von Carol Grayson


  ISBN: 978-3-942539-07-4


  Der Schütze und der Parasit


  von Melzen P.


  Ein außergewöhnlicher Roman, der seinen Leser in den Bann ziehen wird.


  So etwas hat es in dieser Form noch nicht gegeben.


  ISBN: 9783942539043


  


  Fantastisches


  von Yara Nacht, Michaela Nolan, Roy Francis Ley Romantik, Lust und Verlangen, drei außergewöhnliche homoerotische Liebesgeschichten, die unter die Haut gehen. Jede einzelne Geschichte hat ihre Besonderheit, ein gelungener Lesespaß, der den Leser überraschen wird!


  ISBN: 978-3-942539-00-5


  Die Legende von Trindad


  Gay Mythologies & Legends ein homoerotischer Fantasyroman von Roy Francis Ley


  Ein goldener Gott, verborgen in den Wirren eines alten Fluches, stoßt auf ein Lichtwesen, das die einzige Rettung für seine Erlösung zu sein scheint! Tauchen Sie mit Azral, dem Todesengel, hinab in die Finsternis und begleiten Sie ihn auf seinem Weg zurück ins Licht!


  ISBN: 978-3-942539-01-2


  Seidendrachen


  Ein sinnlicher romantischer Gay Fantasy Romance Roman von Carol Grayson


  Der Auftakt der Novellenreihe Romantica


  Ein mitreisender Roman, der seinen Leser in den Bann ziehen wird.


  ISBN: 978-3-942539-09-8


  Bruderschaft der Küste


  Gay Romance - homoerotischer Roman


  2. Auflage August 2011


  von Chris P.Rolls


  ISBN: 9783942539043


  Leben im Käfig


  von Raik Thorstad


  Ein Roman über eine explosive erste Liebe, die von äußeren Umständen belastet wird, über Zusammengehörigkeit, das Erwachsenwerden und den Kampf gegen eine ernst zu nehmende Krankheit.


  ISBN: 978-3-942539-78-4


  


  Sommerliebe


  von Raik Thorstad, Chris P. Rolls, Karo Stein, Nico Morleen, Isabel Shtar, C. Flage


  eine Anthologie aus acht sinnlich-romantischen, humorvollen und erotischen Gay-Love-Storys


  ISBN: 978-3-942539-67-8


  Winterliebe


  von Raik Thorstad, Chris P. Rolls, Karo Stein, Nico Morleen, Isabel Shtar


  eine Anthologie aus fünf besonderen Geschichten rund um gleichgeschlechtliche Liebe. Besinnlich, humorvoll, nachdenklich, erotisch.


  ISBN: 978-3-942539-51-7


  Ballroom


  Ein sinnlicher, romantischer und historischer Gay Liebesroman von Carol Grayson


  Dies ist der zweite Roman aus der Novellenreihe Romantica.


  ISBN: 978-3-942539-84-5


  Pirat der Liebe


  Love & Passion-ein historischer Liebesroman von Maren Frank


  ISBN: 978-3-942539-04-3


  Weitere Informationen finden Sie auf unseren Internetpräsenzen: FWZ-Verlag : http://fwz-verlag.de


  FWZ-Edition: http://www.fwz-edition.de FWZ-Blog: http://fwz-verlag.blogspot.com/


  Der Fantasy Welt Zone Kanal auf YouTube


  http://www.youtube.com/user/FantasWeltZone?


  blend=10&ob=5


  


  Der Fantasy-Welt-Zone-Verlag/ Edition


  Die Gründung – der Weg


  Alles begann damit, dass ich mein Board, das Fantasy Welt Zone-Autoren-Board, im Juni 2009 online gestellt habe. Im Winter 2009


  fand dann der erste Kurzgeschichten-Wettbewerb statt. Das Thema lautete:„Fantasygeschichte: Engel, Drachen, Vampire, Dämonen, alles, was Fantasyherz begehrt“.


  Die Siegergeschichten: „Unsterblicher Liebreiz der Nacht“, von Yara Nacht „Der Bronzeengel“ von Michaela Nolan und „Der Wechselbalg“ von Roy Francis Ley wurden in der Anthologie


  „Fantastisches" veröffentlicht.


  Durch die tatkräftige Unterstützung von Mitgliedern des Fantasy Welt Zone Autoren Boards entstand unser Online-Magazin.


  Der Fantasy-Welt-Zone-Verlag besteht nun seit Anfang März 2010, es handelt sich um einen jungen aufstrebenden Verlag, der nach und nach natürlich noch wachsen soll, sowohl an Büchern als auch an Autoren.


  Der Fantasy-Welt-Zone-Verlag hat sich auf (homo)erotische Literatur für die Fantasy Welt Zone Edition, Fantasygeschichten, Liebesromane, historische Romane, Tiergeschichten, Märchen für Erwachsene und Kinder spezialisiert.


  Weitere Publikationen sind in Vorbereitung. Wie zum Beispiel:


  „Die Katze und das Projekt Omega“ von Dan Gerrit.


  Weitere Informationen finden Sie auf unseren Internetpräsenzen: FWZ-Verlag


  http://fwz-verlag.de


  FWZ-Edition


  http://www.fwz-edition.de


  FWZ-Blog


  http://fwz-verlag.blogspot.com/


  


  Ich danke allen, die den FWZ-Verlag durch einen Kauf unserer Veröffentlichungen unterstützen.


  Natürlich möchte ich nicht versäumen mich bei den Autorinnen und Autoren zu bedanken, die durch ihr Vertrauen in mich eine Erweiterung des Fantasy-Welt-Zone-Verlag Programms erst möglich machen:


  Vielen Dank!


  Michaela Nelamischkies


  Verlagsleitung


  Fantasy Welt Zone Verlag aktuell:


  Wir sind Partner-Verlag von iboox Publishing Europe geworden.


  Jetzt gibt es unsere Bücher auch als DNL-E-Book kostenlos die ersten 20 Seiten lesen, ein E-Book zum reinschnuppern.


  http://www.iboox.eu/ebooks/index.php


  Unsere Empfehlung


  Das FWZ-Autoren-Board


  der multikulturelle Autorentreff im Internet


  http://www.fantasy-welt-zone-board.de
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